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V a r w o r t» 

Die kleine Brocbure, welche ich hiemit der Oef^enthch- 
keit übergebe, beabflichtigt dnen Ueberblick der bisher 
auf dem Felde der VeutUatLon gemachten Leistungen zu 

verscliaüen. 

Dadareh, dass hierin blos die Prinoipien eine kri- 
tische Erörterung finden und dass auch die verschiedenen 
anderen auf die GHlte der Luft Bezug nehmenden Verhält- 
nisse berlicksiclitigl; wurden , dürfte sie dem Ai'zte und 
Ingenieur, . welche selten lunreichende Müsse haben hier- 
über ausführlichere Studien zu machen bei einschlägigen 
Fragen nützlich weiden. 

Em genaues Erkennen der zu lösenden Aufgabe und 
ein klarer Emblick in die entsprechenden Prindpien sind 
die ersten und nothwendigsten Bedingungen um etwas 
Gates leisten za können. 

Paart man diese Einsicht mit einem genaaen nichts 
ftr zu gering achtenden Studium der Details , so kann 
man überzeugt sein, dass auch die Ausführung mögHchst 
gelingen werde. 
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Empirie bcrausgerissen und rationell betrieben werden kann, wenn 
, die ihr zu Grunde liegenden Principien einer wiböenschaftUchen 
Kritik keinen wesentlichen Angriffspunkt mehr bieten. 

Der Nutzen einer solchen Vorgangsweise ist zu bekannt, als 
• dass ieh (lureli besondere Anführung desselben erst eine Berech- 
tigung für meinen Versuch deduciren müsste. Indem ich sowohl 
die Principien der Ventilation, als auch die verschiedenen Methoden 
ihrer praktische n Durchiuhrung der Hauptsache Mach als bekannt 
voraussetze, wende ieh niicli zum Gegenstands meiner BesprecbuDgy 
indem icli vor Allem die Frage aufwerfe: 

„Was ist gute Luft und ist man im Stande reine 
verdorbene Luft wieder gut zu machen?'* 

Den ersten Theil der Frage könnte man wobl etfru naiv 
finden^ da man doch allenthalben aU gute Luft jene zu bezeichnen 
pflegt, welche beim Einathmen auf die Zeit keine Beschwerden 
crzeugl^ sondem'ein angenehm andauerndes Gefühl der Behaglich- 
keit hervorruft. Ebenso bekannt ist es, dass die Luit in einzelnen 
Gegenden durch grossartige Verwesungsprocesse^ Ga^^cxhalationea 
und in geschlossenen Räumen dm cli das Athmea der MenscheDi 
das Brennen von Leucht- und Heiz-Materialien, so wie durch ver- 
schiedenartige Fäulnissprocesse verderbt werden könne. 

Wenn man aber den specifischen Unterschied zwischen guter 
und schlechter Luft oder den qualitativeu -und quantitativen Unter- 
schied wissen will, so ist man bis jetst durchaus nicht im Stande 
darauf prägnant antworten zu können; aus diesem Grunde entsieht 
sich aber auch die Beantwortung dieser Frage der ezacten Be- 
stimmung und flüchtet in das Gebiet der subjectiven Ueberseugung, 
die ganz von der Schürfe der Sinne des Untersuehers abhSngig ist 

Liegt der Beweis hiefQr nicht schon in der bei derartigen 
Untersuchungen immer vorkommenden Formel: „Bei einer Venti- 
lation von so und so viel Kubikmeter per Mann und Stmide war 
noch ein übler Geruch wahrnehmbar oder umgekehrt^' 

Gesteht man nicht durch eine solche Bcgutaditung ein, dass 
die subjective Sinnesempfindung das beste und alleinige Beagenz 
sei, ^ diese Frage zu entscheiden? Wenn trotzdem Einige von 
^nem gewissen schädlichen Einflüsse des Wasser- oder des Kohlen- 
Bäuregehaltes geredet und auf die Erfahrung gestützt Gränzen ge- 
zogen haben^ welche in dem gegenseitigen Mischungsverhältnisse 
nicht überschritten werden dürfen, so wussten sie doch recht gut, 
dass diese Gränzen nicht richtig scieu oder doch wenigstens ziem- 
lich willkürlich gezogen wurden. 

Ißt beispielsweise ein Grund zur Behauptung vorhanden, dads 
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ein Kohlensäuregehalt von O'lVo der Luft dieselbe bereits als • 
schlecht qualificirc? 

Denjenigen, die dies behaupten, konnte es sicher nicht un- 
bekannt sein , dass directc Versuche einen nocli weit grösseroi 
Kohlensäuregehalt als nicht schädlich erwiesen haben, und ebenso 
war ihnen das Factum bekannt^ dass ein grosser Unterschied im 
Kohlensäuregehalte nur beim raschen Wechsel aus einer wenig 
kohlensäurereichen Luft direct schädlich einwirke (natürlich inner- 
halb gewisser aber aiemlich weiter Gränzen). 

Wie Viele waren nicht, schon bemfissigt Öfter in einer Atmo- • 
Sphäre verweilen zu müSBen (Gährlocalen , Laboratorien , ge- 
Bchlossenen Brunnenhäusern von Säuerlingen), wo die Luft oft 
mehr als 0"5Vo Kohlensäure enthielt, ohne doch hiednrch in einer 
solchen Art belästigt worden m sein, als wenn sie Morgens in ein 
von mehreren Personen bewohntes Schlafzimmer kamen, in welchem 
Falle der KohleoBänregehalt höchstens die genannte Höhe er* 
reicht hatte. 

Sorgt man dafBr ein möglichst reinea kohlensanres Gas zu 
erzen^gen, so kann man sich direct davon ttberzengen, dass dn 
€khalt Ton 0*5 '/q Eoblenstture nicht nur keine üble Einwirkung 
auf das Ge8ammtwohlbe6nden äussere, sondern nicht einmal wahr« 
genommen werde* *) 

Dieser Irrthum in der Feststelinng des nöthigen Mischungs- 
verhältnisses der Luft oder wie Ich lieber sagen möchte dieser 
angestrebte Versuch wurde veranlaisst durch den Umstand, dass 
die Luft einzelner bewohnter LocaÜtäten, welche als ungesund ^ 
durch das GeffihI erkannt wurde, bei der Untersuchung einen 



^ A«]i&1{e1i6 Resultate haben dis Yenmoli« Ten Begnsnit nnd Beiset trgelien. 
Der Behauptongp dm die KoUeMime diieel gifüg wirke « etahen bekanntlich 
andere Behauptungen entgegen» irelche ihr nur einen negatir schädlichen 
CharnVter (in Folge des Mangels an Sauerstoff) rindiciren. Der bekannte 
Versuch, dass wenn man in eine Luft, die dreisisig Procont Ivulilf-usäure ent- 
hält, eine brennende Kerze und einen Hund bringt, die crstcre früher erlischt, 
•b der Tod det Hmte erfolgt« ud da«i wMm dieser Tenneh in der Art 
angeiCeib «ird, daaa man die Lvft dnrch die ans glflhenden Keblen eat^ 
wiekeltem GMe (Kohlenanre nnd KobleooiydgMe) in demaelben Verhlltniese 
Terdirbt, der Hnnd früher stirbt als die Kerze erlischt, ist sehr geeignet über 
die Ursache der tödtlichen Wirkung des Kohlendampfes Auf^ichlass rn gehen, 
welche durcli directe Versuche anrh noch vreiteris hostritigt -wurde, indpm mrvn 
f fand, dass der Tod eines Hundes durch Kohlensäure erst dann erfolgt, wenn 

die Lill naliera 80% dnrwi Mitblllt, -nUlitend dM Kdilenoxydgas sehen bei 
einem Gehalte Ton 1% tttdtUch irirk^ nnd der Keblendampf bei einem Gehalte 
ven 3-4%. 

1» 
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gewissen Gehalt an Kohlensäure zeigte, welcher nun als einer be-f 
trachtet wurde, der das Maximum bereits überschritten habe. 

Aber selb^it die AuftiiutLi, Jass, Avcmi aui^h die Kohlen.-. au rc 
nicht das dirtct »Scliädliche sei, sondern nur wegen ilirer leichten 
Bcstinuiiljarkeit als Mass der Schädlichkeit dienen könne, muss in 
Abrede gestillt werden, weil der Kohknbäui-egehalt erstens nicht 
vollkommen proportional den schädlichen Stoffen ist und vor Allem 
der ßchädHche Kinlluss dieser 8to{Te nicht h\o8 durch den quanti- 
tativen, sondern auch durcli den qualitativen Unterschied derselben 
, bedingt wird. 

Demi da?.» die organischen Materien, welche doch vorzüglich 
die Luft verderben, niclit immer dieselben seien und daher nicht 
gleich nachtheilig wirkt n können, i.«t wohl noch niclit dircct nach- 
gewiesen, kann aber durch die übereinstimmende Iliiideutung der 
hieher gehörigen Erfahrungen als erwiesen betrachtet werden. 

Ebenso unzuhHssig ist es aber die Güte der Luft von dem 
Wassergehalte derselben abhängig zu machen, da es aucli in dieser 
Hinsieht bekannt ist, dass selbst beträchtliche Schwankungen des- 
Belben olme Beschwerde ertragen werden können. 

Der eigentliche Grund der Schädlichkeit eines grösseren 
Wassergehaltes liegt, wie es von den betreffenden Schriftstellern 
meist auch direct ausgesprochen wird, melir in dem Umstandei 
dass eine grössere Feuchtigkeit allen FäulnisserBcheiniingen sehr 
forderlich ist, da von einem Einflüsse des grösseren Feuchtigkeits« 
gehaltes auf die Perspiration erst die Rede sein könnte, wenn die 
Gränzen derselben sehr bedeutend überschritten würden. 

Nachdem wir nun gesehen haben, dass die Ursache der Ver- 
derbniss der Luft weder durch den Kohlensäure- noch durch den 
Wassergehalt derselben innerhalb der wirklich vorkommenden 
Gränzen bedingt sein 'könne, bleibt uns nichts anderes übrig als 
sie auf Rechnung der in ihren relativen Mengen gegen die ge-« 
nannten sehr zurücktretenden Besiandtheile der Luft zu setzen, 
welche auch unier dem CoUectivnamen „zufällige Bestandtheile^* 
mnfasst werden können. 

Zu diesen gehören bekanntlich gewisse Gase, als: Eohlenosyd, 
Kohlenwasserstoff (leichter), Schwefelwasserstoff, Ammoniak, Schwe- 
felammonium etc. 

Ausser den genannten Gasen kommen in bewohnten Räumen 
tmd selbst in manchen Gegenden noch gewisse organische Ver- 
bindungen in der Luft Tor, welche sich aus derselben durch starke 
Abkühlung ausscheiden lassen und in dem erhaltenen Kiedersciilage 
als deutHoh wahrnehmbare Flocken unterschieden werden können, 
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die sebr raBcb in FänlmsB libergelien und dabei Ammoniak ent- 
wickeln. 

So gering auch' die Masse dieser organischen Materie ist, 
welche sich beim Athmungsprocesse ausscheidet, so ist sie es doch, 
auf deren Rechnung man innerhalb der yorkommenden GrUnsen 
das Verderbniss der Luft schreiben muss. 

Dass diese organische Materie, die in gewissen Fällen wohl 
auch organisirte Form haben dürfte, unter Umstanden einen be^ 
sonders bösartigen Charakter anzunehmen im Stande sei, ist hin- 
reichend bekannt. 

Ohne nun tiefer in eine Discussion über die Miasmen einzu- 
gehen genügt für unsem Zweck die allgemein bekannte Thatsache, 
dass gewisse ►Stoffe selbst in höchst geringen Mengen der Luit, 
beipfemischt einen ^^elir üblen Einfluss beim Einathmcn solcher Luft 
auszuüben vermögenj wudureh meine fruiicr ausgesprochene Mei- 
nung einen <]^rös.seren Grad von Wahriselieinlichkeit erhält. 

Wie es aber zu erklären sei, dass diese geringe Menge 
organischer Substanz, wie sie sich beim Athmuugsprocesse aus- 
scheidet, im Stande sei die Luft zu verderben, ohne dass von einer 
direct giftigen Einwirkung auf den Organismus in den meisten 
Fällen die Rede sein kann, will ich im Folgenden versuchsweise 
wagen. 

Meiner Meinung nach Hegt die Ursaehe des Verderbens der 
Luft darin, dass die Luft durch die organischen Effluvien ihres 
■Gehaltes an thätigem k?auerbtüti beraubt wird, indem die organischen 
Eftiuvien ausgezeichnet durch ihre besondere Fähigkeit sind den 
activen Sauerstoff (Ozon) zn binden. 

Die einfaebsten Versuche mit einer Lösung von Uebermangan- 
säurc zeigen, mit welclier Schnelligkeit dieselbe reducirt wird, wenn 
sie mit ausgcathmeter Luft oder den aus ihr erhaltenen Nieder- 
schlägen in Berührung kommt. So viel nun die bisherigen Unter- 
suchungen über die Natur und Eigenschaften des Ozons ergeben 
. haben, dürfte es als feststehend betrachtet werden^ dass demselben 
eine sehr wichtige Rolle beim Ernälirungsprocesse zukomme. 

Ein gewisser Ozongclialt der Luft seheint nothwendig zu sein, 
wenn das Athmen in derselben keine Uebclstände für das gesammte 
Wohlbefinden erzeugen soll und es dürfte in dieser Hinsicht ein 
Zuviel ebenso schädlich werden können als ein Zuwenig. That- 
sache ist es femer, dass sich der Ozoxigehalt der Luft in bewohnten 
und geschlossenen Bäumen, so wie an Orten, wo sich bekannter^- 
weise Miasmen entwickeln, sehr bald verringere ja sogar gaus 
verschwinde. 
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Alles dieses zusammengenommen^ dürfte biedurch meine An- 
sicht über die Ursache des Verderbens der Luft beim Athmeii 
der Menschen moti?irt und derselben der Schein benommen wer- 
den, als habe ich, am meine Meinong zu begründen , zu Hypo- 
theBen Zuflucht genommen , die einer medumiflchen AuffasBungs- 
weise nnsugänglich seien. 

Hiemach glaube ich meine AnBicbt dahin aussprechen evl 
können, ,/1ass jene Luft alsr gut anzusehen sei, welche 
1. in Bezug des Sauerstoff- und Stickstoffgehaltes von dem ge- 
wöhnlichen in der freien Luft vorkommenden Mischungsver- 
hältnisse um nicht mehr abweicht, als dies selbat bei der 
letzteren an rerschiedenen freien Orten nnd zu verBchiedenen 
Zeiten der Fall ist (OesammtschwankmigBgränze vom Maxi- 
mum bis zom Minimum 1% *), ^ 
' 2. wo der Eohlensäuregehalt höchatens 0*5 Volumprocent beträgt^ 
3* wo der Wassergehalt sieh zwischen 60 — 82% Maximai- 
Feuchtigkeit bewegt^ und 
4. darf der Gehalt derselben an fremden Gasen und organischen 
Stoffen nur ein Mimmnm betragen, über dessen Bestimmung 
später gesprochen werden solL" 

Was den aweiten Theil der Frage anbelangt, ob man anch 
im Stande sei» eine yerdorbene Luft wieder gut athembar au 
machen, so ist es hinlänglich bekannt, dass dies sehr wohl an- 
gehe, wenn es sich darum handelt in abgeschlbssenen Räumen 

die genannte Absicht au erreichen und die äussere Luft rollkom- 

men gut ist; es ist in diesem Falle die mechanische Reinigungs- 
weise durch Einführung frischer Luft (VeiitiJation) berufen die 
Aüigabe vollstiindig zu lösen. 

Wenn aber die uu^^öcre Luit bcibst liicliL den erforderlichen 
Grad von Güte hat und z. B. mit Miasmen geschwängert ist, 
stellt sich diese Losung viel schwieriger, aber möglich bleibt sie 
trotzdem, weil uns die Wissenschaft stets die Mittel zu liefern im 
fcjtande ist, wodurch wir den eigentlichen Uebeln mit Erfolg zu 
begegnen vermögen. 

Die Massregeln , welche in diesem Falle ergriffen werden 
müssten, bezwecken entweder das Lehel radical zu heben, oder 
wenigstens den schädlichen Einiiuss für einzelne Orte aufiauheben 
(Spitäler in miaamatischen Gegenden). 



*) Dien EiiucidiaMiiiig «ohtiiit irillkarlieb und doeh ist lifl ttinzig mSgUclie, 
da n mi Mse ad e Tenashe und EMixmgm mugeh , oxn diew CMnz«i vat- 
Madid» onrwtem xn können. 
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Um das Uebel radical zu beben, d. h. die dasselbe bedin« 
genden Momente zu beseitigeii| dienen umfassende sanitätspolizei- 
licbe Massregeliiy Fiassregaiirtmgeny Uferbauten und Draininmgs* 
arbeiten, auf welche wir später zu sprechen kommen , während v 
die Maifliegehi, welche nöthig werden, um einzelne Orte von den 
Einflüssen der verderbten Luft zu Bchützen, bei der Desinfection 
der Luft Erwähnung finden werden. 

Eine Ventilation würde in diesen Fällen, wo ' die äussere Luft 
gelbst nicht von der erforderlichen GKlte ist, nur ein theilweises 
AnahUfamittel sein, indem sie nur einet noch grösseren Verderb- 
niss der Luft vorbeugen würde. 

Als Bweite Frage ergibt sich hiernach, wenn wir specieU. 
auf die Gesundbarmaohung geschlossener bewohnter Räume reflec- 
tiren und die Voraussetsung machen | dass die äussere Luft die 
erforderliche GHlte habe: 

„Welche Lttftm enge muss zugeführt werden, um 
die durch das Athmen bedingte Verderbniss wieder 
auf anheben?" 

Die Beantwortung dieser Frage wäre höchst einfach, wenn 
' die Möglichkeit geboten wäre, die ausgeathmete Luft immer durch 
frische zu ersetzen, ohne dass eine Untermengung beider eintrete. 
Wenn wir in dieser Hinsicht die Maximalangabe , die sich aus 
' den Versuchen yon Dumas, Vierordt, Scharling, Andral, Ga- 
Tanret u. a. m. ergibt, berücksichtigen, so wtfrde der nöthigc Luft- 
bedarf pro Mann und Stunde, welchen wir künftighin stets Ven- 
tilationseinheit nennen wollen, höchstens einen halben Ku« 
bikmeter betragen. 

Nun ist dies aber nicht möglich, sowohl die Diffussion der 
Gase wie auch die durch die ungleichen Temperaturen veranlassten 
Strömungen bewirken eine sehr rasche l.utt rmi&Lhuiig der frischen 
und der ausgeathmeten Luft, so dass man die Frage umstalten 
• und jenen Grad zu bestimmen suchen muss, bis zu welchem 
die Verdünnung der ausgeathmeten mit frischer Luft getrieben 
werden soll, um zum Athmen vollkommen tauglich gemacht zu 
werden; anderseits aber müssten die Bedingungen erforscht wer- 
den, welche die beste Benützung der eingeführten frischen Luft 
gestatten. 

Was nun die Feststellung der Ventilationseinheit anbelangt, 
Eo sind bisher verschiedene Methoden hiezu eingeschlagen worden, 
die aus den differcnten Ansichten über die Ursache des Verder- 
bens der Luft entsprangen und deren bereits früher erwähnt wurde. 

Der UebersichtUchkeit w^en sollen sie ganz kurz hier noch 
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eine Erwähnung finden. Diejenigen, welche den vermehrten Kuh- 
leusauregehalt der Luii als Ursache des Verderbens betrachten, 
nehmen meist 0-1" Kohlensäure als den Maximalgehalt derselben 
an, welcher nicht übcricLrlttcn werden dürfe , ohne die Luft un- 
geeignet zum AthnK n zu machen. 

Nimmt man nun an, dass die atmosphärische Luft O-O'^MJ') und 
die exspirirte 004 Theüc Kohlensäure enthake, so tindet sich der 
Verdinmiingsgrad oder jene Menge atmosphärischer Luft, welche 
auf 1 Volumtheil exspirirter Luft zugeführt werden muss, um einen' 
Kohlensäuregehalt in der Mischung von 0*001 zu erhalten, leicht 
aus folgender Gleichung: 0-04 -f O'OOOo x-(x-\-l) 0-001 ; sc — 78 
und da stündlich ungefähr fünf Zwölftel Kubikmeter Luft von 
einem erwachsenen Menschen ausgeathmet werden , V = 32*5 
Kubikmeter. 

Die eben angeführte Berechnung ist aber mit Ungenauig- 
keiten behaftet, welche davon herrühren, dass man dabei von der 
Idee ausging, die zugeführte frische Luft vermische sich auf ein- 
mal mit der ausgcathmeten, was doch nicht der Fall ist, indem 
in jedem unendlich kleinen Zeittheilchen sich erstens die wUhreud 
dieser Zeit eingetretene Luft mit der im Räume befindlichen ver- 
mischt und aweitens hiefÜr ein ebenso grosser Theil der Mischungs- 
luflt entweicht, deren Zusammensetzung dem Anfangsmomente 
entspricht Diese Ungenauigkeiten werden aber durch eine Be- 
rechnung vermieden, welche ursprünglich von V. Guerin herrührt. 
Der Uebersichtlichkeit und des Nutzens wegen, den diese Berech- 
nung durch eine veränderte Deutung gewinnen kann, flihre ich 
sie hier kurz an. 

Die Piämiöstn sind folgende: 1 Kubikmeter Luft wiegt bei 
lö'* und dem Barometerstande von 0^-76 1226 Gramm und enthält 

»Stickstoff 938-63 

Sauerstoff 280*37 

"VVasserdampf 6*00 

Kohlensäure . 1-00 

1226-00 

£in Menseh atbmet stündlich 700 Gramm Luft ein und 712-41 
Gr. aus, indem 41*43 Gr. Kohlensäure und 10*00 Gr, Wasserdampf 
mehr ausgerathmct werden, während 39*02 Gr, Sauerstoff ver- 
schwinden. 

# 

Kennt man specifisehes Volum A den für jedes Individuum 
ent&Henden Eubikraum des Locales , welcher in versehiedeneii , 
dffentltdien Gebunden folgende Grösse hat: 
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Kubikmeter. KubilcUft. 

Li Infanterie^Kasemen (Oesterreichs) • . . = 13*608 2 
^ MUitär-Spitälem (Oesterreichs) . . . . = 31-2984 = 4% 
„ Infanterie-Easemen (Frankreichs) . . . 12 
„ Oayallerie- Kasernen (Frankreichs) . . =: 14 
„ Infanterie-Easemen (Preussens) . . . . = 18 
„ MUitär-Spitälem (Frankreichs) zwischen 20 und 18 . 

im Gefllngniss Mazas (Zellengeföngniss) . . 21 
„ Gefängniss Pentonville (Englands) . . = 30 
„ Gefängniss zu Philadelphia (V. Staaten) — 30 

in Ci\ ilspitälern von Paris im Mittel . . 35 

im ilöjjital du Nord in Paris = 56 

Bezeichnet N die Anzahl der Individuell, V die Ventiiations- 
einheit, a das Gewicht der in einer Stunde von einem Menselien 
ausgcathnieten Kohlensäuse — 41*43 Gr., d das Gewicht der Kolden- 
ßäure, welche iibl Kubikmeter atmosphärischer Luft entlialten ist — 
1 Gr., so handelt es sich darum, das Gewicht x der Kohlensäure- 
menge nach Verlauf der Zeit t (in Stunden ausgedi'ückt) zu linden. 

Für ein unendlich kleines Zeitincremcnt dt kann der Zu- 
wachs der Kohlensäurdmenge d x ausgedrückt werden durch dxzs. 

X "~ Zuwachs der Kohlensäure ist =: 

NAdx und dieser ist gleich dem Kohlcnsiinregclialte der einge- 
tretenen Ventihitionshift NVädt mehr der Kohlensäure, welche 
von N Menschen in dt h^tundcn ausgeathmet wird ~ Na dt we- 
niger der Kohlensäure der ausgetretenen Luft =: N Vx d t, daher 

NAd»:=Nadt + NV& dt NV.xdt und himxa P - 

* ax 

Ä ^ . X A ■ A , a 



— 7~* a + vf^ V9 * welchem Ausdruck sc d + 



(1 — mnn. bg. ^ i V 1 sich eigibt 
2 -303 .1/ 



Aus diesem Ausdrucke ist zu ersehen, dass die Luftverderb- 
iiiss um so kleiner werde (bei derselbeii Zeit) als V grösser wird 
und dass bei demselben V die' Lufityerderbniss mit der Zeit i ssu- 
nehme. Dieses letztere Eigebniss nöthigt, wenn der Gränzwerth 
yon y nicht durch die Aufgabe selbst gegeben ist, denselben 
ziemlich gross anzunehmen; wir werden ilm in den später ange- 
fahrten numerischen Beispielen = 8 setzen, waa wohl für Spitälor 
der niedrigste Werth sein dürfte. 
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Nimmt man nun an, dass der Maximalwerth von x nur 2*50 
Gr. sein dürfe, wenn die Luft noch als gesund angesehen werden 
soll, 80 läBst sich, wenn^^ und A gegeben 8md| mittelst der ßegola 
faisi drr Werth von V bestimmen. 

Setzt man nun t — und A ~ 20, 40 und 60, so erhält man 
de n drei verschiedenen Werthen von A entsprechend folgende drei 
Werthe von V - 27-777, V ~ 27-G60 und V - 26-984. 

Diese Resultate sind sehr bemerkenswcrth, indem sie zeigen, 
dass der Einfiuss des specifischen Volums auf die Grosse von V 
sehr unerheblich ist, so dass er in der Frax vernachlässigt werden 
kann; dies als Widerlegung gegen die von Manchen ausgespro- 
cliene Meinung, dass man selbst bei guter Ventilation das speci- 
fieche Volum nicht verringern dürfe, während ich keinen Anstand 
nehmen würdey bei demselben FlächenausmaBt die lichte Höhe der 
Spitalszimmer auf 10 Schuh und jene der j^Merneii auf 9 Schuh 
SU reduciren. 

Obgleich die angeführte Berechnung fUr unsere Zwecke mo- 
mentan keine Bedeutung hat, so kann sie doch zur Bestimmung 
der Ventilationseinheit auch dann dienen, wenn sich als Ursache 
der Luftverderbniss etwas anderes als die Kohlensftmre erwiesen 
hftttey also z. B. nach meiner Ansicht die orgamschen Stoffe; in 
diesem Falle mfisste aber selbstverstKndHch die Bedeutung der 
Grössen ^ nc, #'in entsprechender Weise umgeändert werden. 

Jene Autoren wieder, welche dem Wasserdampf als Vehikel 
der organischen Materie schädlichen Einfluss anschreiben, verlaiigeni 
dass man wenigstens so viel Luft auftihre als nSthig ist, um zu 
Terhindem, dass beim Vermischen der ausgeatbmeten mit der 
frischen Luft Wasser abgeschieden und hiedurdi organische Uaterie 
niedergeschlagen werden könne. 

Es Hesse eich auch hier leicht eine allgemeine Formel auf- 
stellen, in welcher die <]lröBS6 der nothwendigen Verdflnmmg als 
eine Function der herracEenden Ten^erator und des Feuchtigkeits- ^ 
grades erscheinen würde. 

Um aber für unsere Zwecke einige numerische Angaben zu 
erhalten fassen wir z. B. den Fall in's Auge, wo die äussere Luft 
0*^ Temperatur und 807^ des Maximaldampfgehaltes besitzt, wahrend 
im Innern des zu ventiJirenden Raumes eine Temperatur von 16^ C. 
herrscht. 

Unter Vemachlässigmig der Wärmeveränderung bei Ver- 
mischung der warmen exspirirten mit der kälteren umgebenden 
Luft, so wie jenes Wassergehaltes, den die exspirirte Luft auf die 
Temperatur von 16° C. abgekühlt noch au enthalten vermag^ findet 
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maUj dass zur Auflösung der ungefähr 40 Gramm betragenden 
ex- und perspirirten Wassermcn^^e an 4'/o (genauer 4*4) Kubik^ 
meter Luft nöthig seien, wenn man nach Regnault annimmt, dass 
1 Kubikmeter Luft bei 0« C. 5-4 Gramm und bei lö«» C. 13-621 
Gramm Wasser aufgelöst enthalten könne. 

Diese Angabe von Peclet zuerst gemacht erfähr^i eine Er- 
höhung, wenn man die gegründete Forderung von Roscoc *) gelten 
lässt, dass die Mischungsluft höchstens 82% Maximalfeachtigkeit 
enthalten soJle. 

In diesem Falle berechnen sich für unseren Fall nahezu 7 
Kubikmeter (genauer Dass die eratere der angeführten 

Methoden ein mit der £rfalirung, welche man bisher als alleinige 
Kichtschnur gelten lieB8| gut übereinstimmendes Resultat liefert^ 
wUlirend die zweite viel £a niedrige Angaben ergibt^ ist nur reine 
Zufälligkeit, da die ihr zu Qnmde gelegte Anforderung durch 
nichts Stichhältiges motivirt wird^ sondern dieselbe vielmehr derart 
gestellt wurde, dass sie den firfahrongsresultaten entspreche, wo- 
durch natürlicherweise die Frage über das wahre wissenschaftliche 
Maas offen bleibt 

Hiemach kann man an mich die Anforderung stellen, ob ich 
denn der entwickelten Ansicht über das Verderben der Luft ge- 
mäss im Stande sei die Yentilationseinheit au bestimmen. Leider 
ist dies noch unmöglich und kann mir sicher nicht zum Vorwurfe 
gemacht werden, wenn man bedenkt, dass, um dieses Üiun zu 
können, nicht nur eine gründliche Kenntniss der Terschiedenen 
organischen Bffluyien in chemischer und physikalischer Hinsicht 
nothwendtg wäre, sondern dass gleichzeitig eine Einsicht über die 
Art und Weise ihrer Verbreitung in der Luft gewonnen sein müsste. 

Hierin sind aber unsere Kenntnisse noch sehr beschränkt 
und es ist kaum möglich aus dem, was hierüber bisher bekannt 
wurde, ctwuö ürauehbares für unöcre Zwecke abbtralureu zu 
können. 

Weitere Untersuchungen und Beobacht^ingen dieser orga- 
nischen Effluvieu aul den menschlichen Organismus könnten erst 
dazu dienen, die Ventilationseinheit festzustellen. 

Vor Allem handelt es sich darum ein empfindliclies lieagenz 
für die in der Luft be£ndlichen organischen Substanzen zu besitzen. 

Für anfängliche Untersuchungen wird das von mir bisher • 
benützte Reagenz ziemlich ausreichend sein. Dasselbe besteht 
aus einer Lösung von reiner U ebermangans&ure , welche auf die 
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Art bereitet wird, daB8 man fein cerriebenen manganBaiiren Baryt 
mit der BQfaoben Menge Wasser anrührt und unter öfterem Um- 
scbütteln reines kohlensaures Gas hinein leitet, bis die blau-grfine 
Farbe des mangansauren Baryts in Braun übergangen ist. Die 
decantirte violette Flüssigkeit wird zum Kochen erhitst auf '/^ des 
ursprüngliRien Volums abgedampft imd der enthaltene Bary^ durch 
verdünnte Schwefelsäure vorsichtig ausgefüllt. 

Zu den Untersuchungen selbst wird nur eine so verdünnte 
Lösung genommen, dass 1 Litre höchstens durch '/jq^ Atom ^0*08 
Gramm freien Sauerstoff wirkt 

Wegen der grossen Veränderlichkeit der Lösung wird die 
genaue Titrirung kurz vor dem Versuche vorgenommen. Von der 
so bestimmten Flüssigkeit wird ein bestimmter Theil mittelst der 
Mcsß-Pipette in ein geeignetes Gefiiss gebracht, welches mit einem 
Aspirator so in Verbindung gesetzt wird, dass die angesaugte Luft 
genöthigt ist dinxh die Flüssigkeit hindurehzugohen. Hat man 
derart eine bestimmte Quantität LuiL (wcuigütcns Kubikmeter*) 
hindurch gesaugt, so wird die Flüäüigkeit von Neuem titrirt und 
hicdurch die Menge der zersetzten Uebermangansäure bestimmt. 

Dass bei grösseren Versuclibrcilnii auch Tempt ratur, Baro- 
meterstand und die sonstigen eudiometrisclicn Verhältnisse mit zu 
berüeksiLlitigon seien, versteht sich von selbst. 

Für so nützlich ich es auch hafte, mit der angeführten Flüssig- 
keit die Luft unter verscliiedcncn \ erhältnissen zu untersuchen, 
was mir au« ]\langel an Zeit und (Jelegenheit durchzuführen nicht 
möglich ist, ebenso wenig wfirde ich den erljalteneii Angabeii eine 
unbedingte ComensurabilitUt zuschreiben, da uns die angeführten 
Versuche nur einen Anhaltspunkt über die Quantität der in der 
Luft enthaltenen organischen Materien liefern, durchaus aber nicht 
über den sehr wlehtigen Factor nämlich die Qualität derselben. 

Nur unter gleichen Verhältnis<<cn können die Angaben des 
Effluvien-Rcagcns als Massstab der Beurtheilung dienen. 

Nach meinen sehr beschränkten Versuchen enthält hier in 
'Bruck 1 Kubikmeter frische Herbstluft bei heiterem ziemlich trok- 
kenem Wetter kaum Spuren einer organischen Substanz; die 
Luft eines grossen Saales, in welchem sich nur wenige Menschen 
befindeui brauchte per 1 Kubikmeter ungefähr y, Oramm Sauer- 
stoff ^ während die Luft desselben Saales , nachdem durch 1% 

■ ✓ 

*) Ds SB j^h danun haadelt grosse Laftmeugen in mQglichsiJnttser Zeit doieli 
eine TerliSltnismiftMig gefinge nüssSskeitsmenge Undnieh sa letten, le tiiut 
noii au besten 2—3 knbldrte Aipiratoxen' s^eiduehag «rbeltea m Imwb. 
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Stunden eine grössere Menschenmenge darin versammelt war, bis 
Vi 000 ÖFMttoi Sauerstoff benöthigte. 

Die von mir erhaltenen Resultate finden mehr nur aus dem 
Grunde eine Erwähnung, weil sie die Möglichkeit der Untersuchung 
ersehen lassen, als weil sie an und für sieh Bedeutuui^ iiubcn, was 
nur dann möglich wäre, wenn grübserc und vollständigere Ver- 
suchsreihen wüi'den angestellt worden sein. 

So lange wir demnach die Antwort auf die Frage, wann die J>uft 
als untauglich zum Athmcn anzusehen sei, nicht vollkouimcn exact 
zu geben vermögen, bleibt uiiä nichts Anderes übrig, als von nn- 
seren Sinnen Nutzen zu ziehen, da, wie die Erfahrung zeigt, uuücr 
GeruelKsorgan eine bedeutende Ernpündlichkeit für die in der Luft 
befindlichen organischen Stoüc besitzt, und es wird daher bis auf 
Weiteres die praktische Kegel fcstgehaltin werden müssen: „Ein 
Raum ist gut ventilirt, wenn kein Geruch iu demselben 
mehr deutlich wah rn e h ni ij a r ist." 

Die Befolgmig dieser Regel scheint in idlen X'^illlen liinrei' 
chendc Garantien darzubieten. 

Differiren auel» die Angaben über die Grösse der Ventda- 
tionseinheit, welche auf diesem empirisclien Wege gefunden wurde, 
sehr bedeutend, so liegt der Grund hievon tlieils in der ange- 
wandten anemometrischen Methode theiis aucb in der Verschieden- 
artigkeit der betreffenden Verhältnisse, 

- So bilden sich z. B. bei Kranken organische Eiäuvien nicht 
nur in bedeutenderen Massen als bei Gesunden, sondern es schei- 
nen dieselben in vielen Fällen auch noch weit kräftiger einwirkend 
zu sein. 

Nach dem jetzigen Zustande der Ventilation und den Erfah- 
rungen, die man an vi« len Orten, besonders Frankreiclis machte, 
halte ich dafür, dass in Wohnzimmern für gesunde Men- 
schen die Ventilationseinheit gleich 30 Kubikmeter 
zu setzen sei, während sie in Spitälern 50 — ^GO Kubik- 
meter betragen solle mit der Möglichkeit, sie im 
Falle des Bedarfs bis auf 100 Kubikmeter zu erhö- 
hen.*)- Für Schulen und solche Localitäten, wo sich 
eine grosse Anzahl Menschen blos einige Stunden 



*) Ob es wirklich nothwendig sei, iu eiuigen Fallon. Trie dies behauptet wird, 
die Teutilationseinheit bis zu 130, ja bis /u 150 Ivubikmetcr zu steigern, 
darüber mögen die^jouigen ontscheideu, die hierin das tUleia ma&sgebende 
Uitbeil besitzen, uHmlich die Aerzte. 
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aufhält, dürfte sogar eine Y entiiationseinhclt von 
20 Kubikmeter genügend sein. 

In allen Fällen dürfte jedoch auf jene LuftemeucruEg, welche 
durch die Fenster und Mauern stattfindet und welche nach Pet- 
tenkofers Untersuchungen nicht unbeträchtlich ist, keine Rücksicht 
genommen werden, weil die gemachten Angaben eben durch Er- 
fahrungen bedingt wurden, bei welchen die genannten VerhiÜtniBBe 
ohnehin mit wirksam sind. 

. Answahl der VenüiatiüUSiDethoile und LdlDog der VeDtilaüou. 

Auf welche Art die Ventilation selbst eingeleitet werden 
solle, darüber dürfte wohl Kiemand mehr im Zweifel ^< in, und 
man könnte höchstens noch in der Wahl zwischen der Ventilation 
init Saugessen und der mechanischen Ventilation mit Qebläsen 
sehwanken; indem alle anderen hie und da anr Ausftihmng ge- 
kommenen Methoden (die Verbindung mit Luftheiaung oder jene, 
wo die Eraft des Windes bentttzt wird die frische Luft einau- 
pressen etc.) auf den ersten Blick ihre Unfidiigkeit zeigen die 
erwähnte Aufgabe an lösen , da sie entweder keine Regnlining 
gestatten oder yon bestimmten Zuständen der Atmosphäre abhän- 
gig sind. Aber auch über den fraglichen Punkt, ob eine Wttnne- 
yentilation (Aspirations-Sjstem) oder jene durch Ventilatoren (Pül- 
sions-System) den Voraug verdiene, ist man jetzt so aiemlidi in 
der Lage aburtheiien zu können, da sich alle Einwürfe, die man 
dem PulsionS'Sjstem bisher von manchen Seiten machte und die 
daher in vielen Fällen der Wärmeventilation günstig waren, sich 
vollständig^eheben lassen, so dass es jetzt keinem Zweifel mehr 
unterworfen sein kann, dass in allen Fällen, wo die Ventilation 
ein wahres Bedürfniss ist und die Grösse des Bedarfs 
grossen Schwankungen ausgesetzt sein kann, dem Tuisions- 
Systeme der alleinige Vorzug gebüiire. 

Abgesehen von den ökonomischen Vortheilen, welche bei 
einem grossen Bedarfe die Pulsion wenigstens dreimal billiger 
machen als die Wärmeventilation , welches Verhältniss bei den 
verbesserten Centrifugal- Ventilatoren bis auf o erhöht werden kann, 
gewährt vor Allem die Pulsion die Möglichkeit einem zwischen 
weiten Gränzen variablen Luftbedarfe mit einem proportionalen 
Aufwände genügen zu ktinnen , was bekanntlich bei der Wärrae- 
ventilation selbst zwischen engeren G ranzen nicht der Fall ist. 

Schon aus diesem Grunde ist die Pulsion das einzige für 
Spitäler und vorzüglich Militär- Spitäler zulässige Ventilations; 
System. 
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Ausserdem ist man mit Hilfe dieses Systems «Hein im Stande^ 
die Aufgaben yollkommen'zu löten, welche darin bestehen^ die Luft 
absukühlen und zu desinficiren; ebenso gestattet die Polsion die 
gesammte Luft vor ihrem Eintritte hinreichend zu erwärmen, was 
bei der Wärmerentilation nur theilweise möglich ist, in Folge 
dessen die Erhitsung höher getrieben werden mnss*) nnd trotss- 
dem in der Kühe der Thüren und Fenster kfihl sein wird. 

Ein anderer sehr bedeiitender tmd nicht hinreichend gewür- 
digter Vortheil besteht darin, dass man mittelst der Pnlsion im 
Stande ist selbst in Städten, wo die gewöhnliche Luft nicht yon 
besonderer Güte ist, oder in uogesunden Gegenden eine wirklich 
gute Luft den m yentilirenden B&umen znzuftfhren. Es gründet 
diese Möglichkeit auf der bekannten Thatsache, dass vorzfiglich 
die niederen Luftschichten die TrBger der organischen Efifluvien 
seien und dass oft schon eine ganz geringe Erhebung von 180 
bis 200 Fuss hinreiche, sich yor den schädlichen Einwirkungen 
derselben zu schützen.**) 

Gleicbgiitig nun, ob dies darauf hindeute, dass diese Stoflb 
in der Luft nur schwebend enthalten seien oder ob ihre Dunst- 
atmosphttre begränzt sei ; so erheUt aus der angeführten Thatsache 
jedenfalls der Vortheil, den man haben würde, wenn man im Stande 
wäre die nöthige Luft aus einer Höhe von 180 — 200 Fuss zu holen. 

Denkt man sich nun L inin Kamin von entspreclicnd grossen 
Dimensionen h\6 zur genannten Höhe aulgeliihrl, was mit keinen 
besonders bedeutenden Kosten verbunden wäre, und die untere 
Oeffnung dieses Kamins mit dem Einlaufsraume des Ventilators 
in Verbindung gesetzt oder den Ventilator im untern Theile des 
Kamins selbst aufgestellt, so könnte der genannte Zweck mit 
einem geringen Mehr auf wände an mechanischer Krafik erreicht 
werden , während , wenn man dieses mit der Wärmeventilation 
erreichen wollte, der Temperaturüberschuss in den Auöaugeessen 
sehr bedeutend sein müsste, was bekanntlieh einem unverhältuiss- 
mässig grösseren Mebraufwande von Brennmaterial entspricht. 
Auch die gegen die Pulsion gemachten Einwürfe lassen sich leiclit 
beseitigen oder wenigstens aut' eine unbedeutende Grösse reduciren. 

*) Weil beim Ansaugen der Luft dieselbe darch alle Oeffnungen, die mit der 
ansspreu Luft commaniciren, eintritt, also auch durch solche, welche mit den 
ErwürmuDgsapparaten nicht in Verbindung stehen. Diese durch die xttl&IUgen 
Oflflhnngm dngetretena Lvft wird licli TonagUeli in der Nihe dsr Fenster 
mid Thflrea findeii. 

**) Der OsoDgelielt der Luft uiiiimt in den höheren Luftschichten zu auch ein 
Moment rar Beetitig<in|r meiner Ansieht Ober die Ursache der Loftrerderbniit . 
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Was den Vorwurf anbelangt, daas durch die Polsiop Zog» 
luft veranlasst werde, so ist dies auf Rechnung der onTollkom- 
menen Einrichtung derselben 2u setzen und kann, wie wir sehen 
werden, vermieden werden. Ein anderer Vorwarf, dass bei der 
Ventilation von besonders fibelriechcnden Räumen mittelst Pulsion 
die Nachbarschaft durch die entweichende Ausdünstung sehr belä- 
stigt werde, Hesse sich vermeiden, wenn man diese Räume mit 
möglichst gut schlicssendcn Fenstern und Doppelthüren versehen 
und die entweichende Luft in Canäle oder in Apparate leiten 
würde, wo dieselbe dcsinficirt wird. 

Da es jedoch stets leicht möglich ist , fdr diesen Tbeil eine 
Aspiration z. 6. durch die Warme der vom Medicamentenofen ent- 
weichenden Feuern ng^gase einzurichten, wodurch die Betriebs- 
kosten nicht vermehrt werden , so kann dieser Umstand , selbst 
wenn er durch die Pulsion nicht hinreichend beseitigt werden 
könnte, doch nicht als p^cgen dieselbe f^precliend angesehen werden. 

Für Kasernen und andere Gebäude, die sich unter ähnlichen 
Verbältnissen befinden (z. 13. für Arbeitcr-Colonien etc.) liat das 
Projcct, wclcLcis Leon Duvoir über die Heizung und Ventilation 
der neuen Kaserne H6tel-dc-Villc in Paris machte, entschieden 
praktische Bedeutung. Derselbe benützt die ^Vä!•n^e des aus den 
Kocliöfen aufsteigenden Rauches zur Erwärmung von Wasser, 
welches wieder die zur Aspiration nothige Wärme abgibt und 
gleichmässig vcrtlieilt. 

Wie CS die von ihm ricLlig gf^machte Berechnung zeigt, 
reicht unter der Voraussetzung', da'^s die für jeden Mann entfal- 
lende Portion an Hcizliolz 0-7 Pfund betra^^a-j mit welchem unge- 
fähr 3 Mass Wasser /um Koelien erliitzt werden sollen, die übrig 
bleibende Wärme noch hin die Ventilation von Fr=20 zu liefern. 

Dass durch eine so starke Abkühlung des Kauehes das Zug- 
element bedeutend leide, ist wohl crHichtlieh; da man aber diesem 
Nachtheil erfolgreich begegnen kann , so kann dieser Einwurf 
nicht als bestimmend betrachtet werden. 

Ueber die Arnott'sche Luftpumpe, welche von Dr. Arnott 
zur Ventilation des Hdpital d'York in England angewendet wurde, 
möge, weil sie auf einem sinnreichen Principe beruht und öfters 
bereits von ihr die Sprache war, eine kurze Andeutung Platz linden. 

Dieselbe bildet ein Cylindergebläse in der Art eines Gaso- 
meters. Da durch den hydraulischen Verschluss die Reibung bei 
vollkommener Dichte auf ein Minimum herabgesetzt ist, so kann 
man den Kutzeffect derselben höchstens zu 75% der Arbeit am 
Dampfkolben gleichsetzen, oder wenn Wasserkraft zur Bewegung 
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angewendet wird zu 80% an der Welle gemessen und höchstens 
zu 60**/o der Wasserkraft selbst. Wenn man demnach auch an- 
nimmt, dass die Centrifugal- Ventilatoren nur 20% Nutzeffect der 
Arbeit des Dampfkolbens liefern, so miiss wohl zugegeben werden, 
dass die Lüftongspumpe einen dreimal billigeren Betrieb gcstattei 
wogegen aber zu bedenken ist, dass die Steigerung des Lnftbe- 
darfes um 100 und noch mehr Procent des gewöhnlichen, wie 
dies in Spitälern eintreten* kann, mit der Amott'schen Luftpumpe 
nicht ersielt werden k&nne und dass bei den Ventilatoren noch 
lange nicht das letste Wort gesprochen ist^ sondern dass die Mög- 
lichkeit, selbst bis 50^/^ Nutseffect jsu erhalten, keineswegs in 
Abrede gesteUt werden kann. 

Dies möchte midi auch bestimmen ftlr den Spitalsgebrauch 
dem '^ntilator noch immer den Vorzug zu geben. 

Durch ftülendes Wasser, welches durch Dampfinaschinen 
gehoben wuide^ die Luftpumpe su treiben hiesse aber nichts an- 
deres als von der Arheitsknäb der Dampfinaschinen nur 16—20% 
als Tentilatl^-NuiBeflfooti ea gewinnen. 

Frdli^ wfirde an Orten, wo grosse Wasserleitungen be- 
stehen, wie dies in vielen St&dten Englands der Fall ist, auf 
diese Art die Aufstellung besonderer Dampfmaschinen überflüssig 
gemacht; wenn man aber hört, dass es so gelingen solle, die Be- 
triebskosten für Ventilation bei einem Spitale von nahe 200 Mann 
auf i ÖLiiliüg per Tag zu reduciren, so könnte man versucht seiij 
^ zu lachen. ^ 

Wenn ich es mir im Vorhergehenden angelegen sein Hess 
die verschiedenen Ventilationsmethoden, zwischen denen die Wahl 
nur ßcliwaiiken kann, mit einander zu vergleichen, so ist es zur 
Ergänzung noch nöthig, auch einige Bemerkungen über die Ver- 
wendungsweise der ^gelieferten Ventilationsluft zu machen. 

Wenn man die Aulgabe, „die Ventilationsluft mög- 
liehst gleichförmig und unvermischt mit den Ath- 
mungsorganen in Wechselwirkung zu bringen," naher 
betrachtet, so zeigt es sieh, dass die Lösung dieser Aufgabe weit 
schwieriger zu erfüllen sei, als man dies anfänglich meinen konnte. 

Berücksichtiget man nämlich, um das Problem so einfach 
als möglich zu gestalten, die .verschiedenen an den Mauern, Fen- 
stern, Menschen, Beleuchtungs- und Heizapparaten sich bildenden 
Luftströmungen vor der Hand gar nicht und fasst einen Moment 
blos in's Auge, wo sich die im Zimmer befindliche Luft im Gleich- 
gewichte befindet^ so zeigt sich nach einigen Betrachtungen, dass 
nur ein verticaler 4urch den ganzen horizontalen Querschnitt 

litauu, VwtOatfm. 2 
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gleichmässig ab- oder aufsteigender Lufbtrom im Stande sei die im 
Zimmer befindliche Luft durch frische zu ersetzen, weil jeder 
andere blos an den Seitenwänden oder den Lampris auhtretende 
Luftstrom tlicilwciöe entgegengesetzte Luftbewegungen daher Wirbel 
und eine Untermischung der neuen mit der alten Luit heryorbnn- 
gen würde. 

Ich will damit niclit gesagt haben, dass titi vcrticaler Luft- 
strom, der in der bezeichneten Weise eingeführt wird, ganz und 
gar keine Vermiachung herbeiführen würde, da eine solche Ver- 
mischung durch Diffusion nicht zu vermeiden ist, sondern ich 
wollte blos die untere Grönze der Vermischung selbst fixiren, un-f 
terhalb welcher die Lösung der Aufgabe selbst anmöglich wird. 

Ob nun der Luftstrom selbst auf- oder absteigend sein 
solle, ist durchaus nicht gleichgiltig, sondern es wird di ca i ^cd ig^ 
lieh durch das Verhältniss der Dichten bestimmt werden. 

Es muss nämlich als Grundregel, wie sie sich durch nähere 
Betrachtung leicht entnehmen lässt , gelten , dass der neue Luft- 
strom immer dort (Boden oder Decke) eintreten soll^ wo er den 
im Zimmer herrschenden Gleichgewichtsverhältnissen nach hinge- 
hört also, wenn er wttrmer ist als die Zimmerluft, oben, und wenn 
' er kälter ist, unten ; denn nur auf diese Art kann das Fofrtrtlcken 
der Luft gleichförmig bbs durch den Druck der nachströmenden 
Luft bewirkt werden, während im entg^gengeeetsten Falle ein so 
rasches Erheben oder Sinken yon den Eintrittsstelle aus (die 
doch nur einen kleinen Theil des gesammten Querschnittes aus- 
machen können) emtreten warde, dass dadorehy weil sich der 
grösste Theil des Querschnittes an dieser Bewegung nicht bethei- 
ligt (gegen welchen überdies die yerdrängte Luft gedrückt wird), 
nothwendig entgegepgesetste Strömungen entstdien müssen und 
daher Unt^mnischung der alten und neuen Luft stattfindet 

Nehmen wir nun weiters an, es befinden sich In dem au 
yentilirenden Räume Menschen, so werden in Folge dessen in ößsr 
Umgebung jedes Menschen, besonders aber um den Kopf herum 
(da der übrige Körper mit schlechten Wärmeleitern umhüllt ist) 
aufsteigende Luftströme stattfinden, indem in Wohnräumen die 
Exspirationsluft wärmer ist als die Zimmerluft. 

Hieraus ergibt sich aber, dass von den beiden Arten der 
Luftströmung (vertical auf- oder abwärts) nur eine geeignete sei 
in einem von Menschen bewohnten Räume die frische Luft mög^ 
liehst unvermischt den Athmungswerkzeugeu zuzuführen und zwar 
ist es, wie man sieht, nur die vertical aufsteigende Luftströmung. 
Gleichseitig ist es auch ersichtlich, dass dies bei der Pulsion gar 
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keine Schwierigkeiten biete, indem im Sommer die eintretende 
stets etwas gepresste Luft wegen der stattfindenden Expansion 
und der Höhe, aus welcher sie gescliüpft wurde, stets etwas kiüiler 
als die Zimmerluft sein wird und es im Winter in unserer Gewalt 
steht die eintretende Luft stets etwas kühler zu halten als die 
Zimmerluft. 

In dieser letzten Besiehung glaube ich, dass «s hinreiche 
die Ventilationsluft bis zw festgesetsten Normaltompmtiir cu er* 
hitzen , indem die von den im Zimmer befindlichen Mensohen ge- 
lieferte Wärme hinreicht die durch die Abkühlungsfiächen ver- 
laren gegangene WäJrme in vielen Fällen zu ersetzen; sollte dies 
aber nicht der Fall sein, dann müaste ein Heisswasscrofen ohne 
Luftcirculation noch aufgestellt werden, dessen Oberfläche derart 
bestimmt wttrde, dass sie dem Wänneverluste durch die AbktLh- 
lungsflächen entspricht, weniger der von den Menschen entwickel- 
ten Wärme, welche «uf 48 W* per Manu und Stunde veranschliigt 
werden kann. 

Von den, andern Kebeneinfltissen als den längs der Wände^ 
Fenster und dvroh Einfliis« des Heizapparates sich bildenden Luft- 
Strömungen mnss hkr abgesehen werden, weil sie in ihrer Grösse 
zu yariabel sind imd daher schwer in Rechnung zu ziehen wären. 

Im Allgemeinen kann man nur sagen, dass diese Strömungen 
den Ventüationssweoken Eintrag thun, in Folge dessen auch fOr 
den Fall, als die VentUationseinheit theoretisch vollkommen lest- 
gestellt werden könnte, dieselbe doch mit einem Erfahrungs- 
Coöficienten verbunden werden müsste, wdoher CoÖficient stets 
|;rosser als die Einheit wäre und ausserdem mit der Jahreszdt 
wechseln müsste. Betrachtet man nun mehre d^r vorzüglich in 
Paris ausgeführten Ventilationen mit prüfendem Auge, so kann 
man fast nirgends in den getroffenen Dispositionen eine Gktrantie 
fiir die Lösung der Ventilationsfrage erblicken* 

In allen Fällen sind die Ein- und Ausmündungen der Luflt 
in einer Art angebracht, dass dieselbe nicht in der zweckmässigsten 
Weibc zur Wirkurifi; grlangt. 

Da die friticht Luit bei gleicher VentilationsgröSbC und unter 
gleichartigen Verhältnissen offenbar dort am besten verwendet 
wurde, tvo sich die abziehende Luft am meisten verderbt zeigt, so 
liefert diese Bemerkung uns ein sehr gutes Mittel auf praktischem 
Wege einen Aufschluss über die zweckmässige Leitung der Venti- 
lation zu erlangen. 

In einigen Fällen und zwar vorzfiglich bei den äli> ren Ein- 
richtungen ist ausserdem nicht him'eichende ISoigfalt angewendet 

2* 
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worden um dem Eindringen verdorbener Lnft durch ZufälligkeiteOi 
wie sie nie ganz verbindert werden können, yerläsalioh za begegnen. 

Die Heizung anbelangend bat eich die directe Dampf- 
beizung für SpitSler nnd Zellengeföngnisse als onznlftszig erwiesen 
und es ist aacb in dieser Hinsicht, was die gleichmftssige Ver- 
tbeilung der Wärme betrifft, Sfier gefehlt worden. 

• Die in den meisten Spitälern von Paris angeforderte Koimal- 
temperatur von 15^ C. während der kalten Jahreszeit scheint mir 
zu niedrig zu sein, besonders da bekannter Weise bewegte Luft 
stets als kühler empinnden wird wie ruhende ; ich möchte glauben, 
dass bei einer Yentilationseinheit von 60 — 100 Kubikmeter 18* C. 
als Normaltemperatur angefordert werden sollte« 

Von der Ueberzeugung ausgLliend^ dass in einer gehörigen 
Benützung der gelieferten Vehtilationsluft das Gebeimniss liege 
den Luftbedarf und daher die Ventilationskosten auf ein Minimum 
zu stellen, habe ich eine kleine Skizze entworfen^ um damit eine 
Idee über die AusfOhnmg einer möglichst gleichförmigen Ventilation 
anschaulich zu mach^. 

Es kann der Natur der Sache nach hier nicht von einer ge- 
nauen NormiruDg der Ausmasße und einer Ausführung der nötlilgeu 
Detaills die Rede sein; es ist eben nur eine Skizze, die eine Idee 
anselmiilitli machen soll; ebenso wurde, da es sich nur um die 
' Ventilation handelt, alles auf Heizung und Abkühlung Bezügliche 
Ji in weggelassen. 

In der beigefügten Zeichnung sieht man Fig. 1 den Grund- • 
riss, Fig. 2 das Profil und Fig. 4 einen horizontalen Durchschnitt 
und die entspreclicnde Ansicht eines nach dieser Idee ventilirten 
Spitalsgebüudes, bei welchem von einem 9 Schuh breiten Corridore 
4 Klafter breite und 7 Klafter tiefe Zimmer auslaufen. 

Anschliessend an die Gangmauer imd über dem Gewölbe des 
Ganges läuft die blecliernc Hauptleitung der Ventilationsluft. 

In jeder zweiten Mittelmauer zweurt sich von derselben ein 
13 y« Zoll hoher und 6 Zoll breiter Canal b ab, welcher wie aus 
Fig. 3 ersichtlich ist, durch gefalzte IVo Zoll dicke Thonplatten 
in zwei 0 Zoll im Quadrat habende Canäle geschieden ist, welche 
inwendig äusserst sorgfältig mit Cement verputzt werden, so dass 
ja keine Verbindung zwischen beiden Canälen bestehe. 

Von diesen beiden Canälen bildet der obere die für 2 Zimmer 
dienende Nebenleitung für die Zuführung frischer Luft und steht 
mit der Ventilations-Hauptleitung in Verbindung, an welcher Stelle 
sich auch die Stellkiappe befindet. 

Der untere der Canttle dient aur Ableitung der Terdorbenen 
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Luft und mündet in der Fa9ade des Gebäudes entweder £rei^ wo 
die Ausmündung durch entsprechende Ornamente unbemerkbar 
gemacht werden könnte, oder besser noch lässt man den Canal in 
einen nmden Kamin münden, welcher in der vorderen Haupt- 
mauer angebracht ist und durch welchen die verderbte Luft in 
die Hohe geschafft wird. 

■ Han könnte hier recht gut denselben Schornstein filr alle 
über einander befindlichen Räume bentttsen^ wenn man nur durch 
Register die Möglichkeit herbeifiihrt einen der Räume beliebig 
ausschliessen zu können ^ ohne dass sich die schlechte Luft in 
denselben eigiesst 

Die Decke und der Boden der Zimmer wird durch ein . 
System Träger von Eisenblech d gebildet, welche sowohl die 
SturztrSme als auch die Polsterhölzer entbehrlich machen und 
nebenbei die Rolle haben» die zugeftihrte frische Luit gleichmässig 
au- und die schlechte ebenso abzuftihren. 

Wie aus Fig. 3 deuüi<^er au ersehen ist, sind die Träger durch 
eine mittlere Scheidewand in 2 TheUe geschieden, von denen der 
obere mit dem oberen Canale in der Scheidemauer und der untere 
mit dem gleichnamigen Canale in der Seheidemauer communicirt. 

DasB hier wieder yoUstSndige Isolirung jedes Theilcs von 
dem andern Hauptsache sei^ erhellt von selbst. 

Auf der oberen Seite des Trägers ist ein IVa Zoll starkes 
Brett Yun liartcm Holz aufgeschraubt, welches mit halbem Falz 
die einzeliieu 2 kiciiuii ü '/j Zuii laugen und 1 Zoll titarken Bretter 
niederhält. 

Man ist HO leicht im Staude überall hin Zutritt zu haben. 

In dem oberen Deckstücke von hartem Holz befinden sich 
nun die AusflussöfFnungen und zwar in unserem Falle in einer 
Distanz von 1 Schub 0 Zoll. Diese Oeffnungen sind mit einem 
kleinen Gitter aus Eisenblech geschlossen. Aehnliche OefFnungcn 
aber ohne Gitter befinden sich an der untern Seite des Trägers 
und es tritt durch dieselben die schlechte Luit aus. 

Die lirhtf^ Ocffimng dieser Luftlöcher sollte bei gleicher gegen- 
seitiger Entiernung nach Massgabc ihrer Distanz vom Luftcauale 
auch zunehmen; es wurde jedocli hier auf dieses Detail keine 
Rücksicht genommen, weil dasselbe auf praktischem Wege viel 
leichter festgestellt werden kann. 

An den beiden Enden der Träger sind bei c Ausputzthüren 
angebracht, durch weiche man in den Stand gesetzt ist mittelst 
Bürsten, die an einem starken Draht befestigfe sind| den hinein- 
gefaUenen Staub und Schmuta zu entfernen. 
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Dtircli entsprecbende Conatraction der EinmQndiiog des Trft- 
gm in den Luftcanal könnte man es ancli yerhinderay dass m 
den TrSger eingedmngeneB Wasser sich in den LnftcaniJ ergiesst. 

Dass bei dieser Art der Lnftfillining die Ventilation voU- 
kommen regelmässig nnd zweckentsprechend geleitet werden könne, 
dtfrfte wokl kaum beanstandet werden, wenn sieb auch keines- 
falls yerkennen lässt, dass bei der praktischen 0nrchfahning der 
yeranschanlichten Idee noch viele Schwierigkeiten zu besiegen 
wären, was aber jedenfalls möglich ist. 

Um die Heizung zu bewirken, könnte man durch die oberen 
Theile der Träger Heisswasserröhren legen , welche in denselben 
Träger stets wieder zurfickkehrend an jedem Orte eine gleiche 
Temperatur hervorzubringen gestatten. 

Man brauchte sich in diesem Falle nicht zu fiBrchten, dass 
ein ThetI der Wärme an die abziehende Luft nutzlos abgegeben 
wftrde, wenn man nur den gestellten Anforderungen gemäss die 
eintretende Luft höchstens bis zur Zimmertemperatur erwärmt; 
wo die abziehende Luft, wärmer als die eintretende, eher noch 
selbst Wärme an die letztere abgibt als umgekehrt 

VeBtüaUiflft-kasteiu 

Wird die Ventilation mit der Heizung verbunden , wie es 
stets der Fall ist, so reducircn sich die Kosten für die Ventiiation 
meist nur auf jene für die erste Einrichtung. 

Was diese letztere sowolil bei Annahme von Wänncvi nti- 
lation als auch von i'ulsion anbelangt; so hält es ziemlich aciiwer 
hierüber annähernd genaue Zalilen anzugeben, da selbst bei ein 
und demselben System der jedesmalige besondere Zweck und die 
Gesammtanzahl Cirössen sein werden, von weichen die pro 1 Mann 
entfallenden Kosten eine Function bilden. 

Aus mehren Berechnungen dürften sich mit einiger Genauig- 
keit folgende Angaben über die Herstellungskosten für die Ver- 
hältnisse von Wien abstrahiren lassen, wobei die Voraussetzung 
erstens gemacht wird , dass ein bereits bestehendes Spital oder 
eine Kaserne für Ventilation und Heizuijf; eingerichtet werden solL 

Wärmerentilation mit Heisawasserheizung (System 

von Leon Duyoir). 

Bei Kasernen für 1000 Mann, per Mann 25 ü, österr. Währ. 
n » >» iKKK) „ I, „ ^ ft if f} 
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Bei Spitälern*) ££ir 500 Krankel per Hann 55 fl. daierr. W. 
n V ff löOO }} ff ff 45 „ ff 

PulBions-System mit Dampfheizung und pa.rtieller 

Heiss w asser - Circulation. 

Bei Kasernen för 1000 Mann, per Mann 40 fl. öateiT. W. 
» „ ff 2000 „ ff ff 30 f, ff 

ff Spitftlem*) „ 500 Kranke, „ 65 „ 
ff ff n 1000 ff ,1 ,1 50 „ ,1 
Die Kotten aindi wie man sieht, aelir bedentend and swar 
um 80 mehr, ab die angegebenen Preise eher Minimalpreise sein 
dürften als das GegentheiL 

Der grosse Kostenanfwwid ]Asst sich, wenn man «neh Tor- 
Jftofig Ton den Anferdemogen der Hnmanität absieht, fheilweise 
selbst Yom dkonomischen Standpunkte .ans motiTiren nhd awar: 

1. Werden jährlich Ton den sonstigen Beheiaapgskosten an 20Vo 
ersparly obgleich eine gleichmässige Temperatur erhalten wird 
und Gänge sowohl wie Stiegen geheilt werden. 

2. Kann die Beiagsfähigkeit y ermehrt werden, da die Einhaltung 
eines bestimmten Kubikraumes kdn bestimmendes Moment 
bttdet 

3. Wird die Gesammtgrösse des jährlichen Krankenstendes sieher 

bedentend reducirt werden, wodurch ebenfalls Ersparungen 
resultiren, indem die Beköstigung der Kranken mehr kostet 
als jene der Gesunden. 

4. Wild die Genesung beschleunigt und die Iwtcüiivaleäcenteiizeit 
abgekiir^it. 

Bei Neubauten stellen sich die Kosieuverhältnlsse noch weit 
günstiger und zwar werden nicht nur eine Masse Arbeiten ganz 
überflüssig gemacht, sondern es stellen sich bedeutende Reduc- 
tionen noch vorzüglich aus folgenden Gründen in Aussicht: 

1. Kann die Stockwerkshöhe um 2 — 3 Schuh herabgesetzt wer- 
den, wodurch leicht die Möglichkeit geboten ist, ein Stock- 
werk mehr anbringen zu können , als es son^t für auhlssig 
erachtet wird. 

2. Können Gonstructionen gemacht werden, welche mehre Zweoke 

unter Einem zu erreichen gestatten. 

Auf diese Art glaube ich, dass bei dem Neubau einer Baa- 
sem e die auf einen Kopf reducirten Kosten um Tiichts vermehrt 
wfirdeni während bei dem l^eubau eines Spitals ^ Zosohlag Ton 
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10—15 ü. je nach der GrösBe des Spitftls) per Kopf sa den bis* 
herigen Konten genügen würde. 

Der Betrieb der Ventilation und Helznxig übersteigt nie die 
sonstigen blos für Heizung benöthigten Kosten; ja num kann bei 
einem grossen Spitale selbst noch eine Ersparong von 10^20^0 
der frfiheren Heisimgskoaten gewttrtigen. 

ÄbkfttiliBg der Luft. 

Die Kunst einer negatiren Heixong oder einer ÄbkOblnng 
der Zimmorlnft ist wohl schon längst ein tiefgefühltes Bedfir&iss 
gewesen y da abgesehen von der Annehmlichkeit, die eine kohle 
dabei aber gesunde Luft in d^ Sommermonaten selbst in unse- 
rem Klima bieten würde, eine nied^ Temperatur oft das wesent- 
lichste Moment cur Heilung und Verhütung mancher Krankhuten 
bildet 

Ldder gehörte die Realisirung dieses Bedlirftiisses lange unter 
die Glesse frommer Wünsche^ da die Schwierigkeiten, welche sidi 
der praktischen Durehfiihrung etitgegensetzten, ohne grosse Kosten 
fast unüberwindlich erschienen. 

Seit der Zeit jedoch, als die kfinsdiche Ventilation cur Luft- 
reinigung benütat wurde, ersah man, dass eine Möglichkeit ezi- 
Btire, die Luft mit geringen Kosten abzukühlen. 

Es lag wohl ziemlich nahe, die eintretende Luft zuvor durch 
Gefässe zu leiten, welche mit kaltem Wasser oder noch besser mit 
Eis geküiiJt waren, wie dies in der Tiuat bereits ausgeführt w urde. 
Man könnte sich zu diesem Zwecke einer Art Kühlgefäss bedie-/ 
nen, wie es bei Destillaiiuiis-\ orrichtungen angewendet wird. 

Wie sich aus einfachen Betrachtungen ergibt, sieht man leicht, 
dass eine solche Abkühluiigsweise nur unter besonderen Verhält- 
nissen in ökonomischer Hinsicht zulässig sei. 

Was die Abkühlung durch Zuhilfnahme von kaltem Wasser 
anbelangt, so setzt dies erstens voraus, dass ein hinreichend kaltes 
Wasser leicht zu haben sei und da^^s die Kosten für die Bewe- 
gung des Was^^ers nicht viel betraiicn. 

Die letztgenannten Kosten würden aber sehr bedeutend sein, 
wenn nicht sehr günstige Verhältnisse obwalten, da die Menge des 
benöthigten Wassers ziemlich bedeutend wäre. 

Nimmt man beispielsweise an, dass die herrschende Tempe- 
rator der Luft von 30® C. auf 20® C. erniedrigt werden solle, 
während das disponible Wasser 10® bat, so aeigt es sich, dass 
für nahezu 3 Kubikmeter Luft ein Kilogramm Wasser und £Qr 
F = 60 ungefähr 20 Kilogramm Wasser benöthigt würden. 
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Berechnet man hienach den nöthigen Wasserbedarf 2. B. 
mir fUr 100 Mann nnd blos während der TageBzeit, so findet 
man, dass^ wenn das Wasser erst durch Pumpen herbeigeschafft 
werden sollte; dies ziemlich bedeutende Kosten veranlassen würde. 

Die Abiktthlung der Luft mittelst £is anbelangend ersieht 
man^ dass unter denselben Yoraussehimgen, wie sie bei dem frü- 
heren Beispiele gemacht wurden, ein Kilogramm Eis von 0^ nahezu 
SO Kubikmeter Luft abkühlen kdnnte, dass also für F= 60, 2 Kilo- 
gramm. Eis erfordert würden* 

Beceebnet m«n non hienaoh den nöthigen Eisbedarf a. B. 
fttr ein Spital ron dOO Mann, wenn blos während 12 Stunden die 
Luft ahgdkflhlt werden soll, so ergebe dies nicht nur einen tttg* 
liehen Bedarf Ton 12*000 Kilogramm Eis, sondern es mtfssten au 
den Kosten des Eises noch jene für den Transport desselben zu 
den Ktthlapparaten hinzugerechnet werden. Abgesehen Ton diesen 
faedeulenden Kosten ist diese Abkfihlungsmethode in manchen Qe- 
genden wegen Mangel an Eis gar nicht aosföhrbar. 

Um aber auch in solchen Gegenden, wo ja eben die Abküh- 
lung am noihwendigsten ist^ dieselbe bewerkstelligen zu können, 
hat Sinith einen Apparat oonstruirt, wo die Yentilationslnft zuerst 
comprimirt, auf die gewöhnliche Temperatur abgekühlt und erst 
hienach in den bestimmten Baum einstetoien gelassen wird, wo 
sie sich beim Espandiren' abkühlt 

Abgesehen von dem misslichen Umstände, dass, wenn auf 
diese Art eine bedeutende Abkühlung bewerkstelligt werden soll, 
die Comprcssion ziemlicli iiuch getrieben werden müsste, wodurch 
sämmtliche ConstructiousverhäJtnisse sehr erschwert wiu'den, 00 ist 
auch eine solche Ventilation sehr kostspielig. 

Sehen wir von allen rein theoretischen Betrachtungen ab, die 
man aus dem Umstände, dass die bei der Expansion gebimdene 
Wärme gleich der bei der Compreasion frei gewordenen sein 
müsste und gestützt auf das Verhältniss der Wärmecapacität der 
Luft bei constantem Volum, so wie aiii das mechanische Aequira- 
lent der Wärme, von welchem höchstens 20% als Nutzeffect er- 
halten werden können, ableiten könnte, und fassen die Aufgabe 
blos beispielsweise in^s Auge; so finden wir unter der Voraus- 
setzung, dass die Compression durch einen Hochdruck- Ventilator 
bewerkstelligt werden solle, in den hierauf bezüglichen Versuchen 
von jßittinger'^) (11* Versuch) folgende Angabe; 



*) Sitlia OaittifbgAl--yeutilatot«i und ContiiAigkl-Pompen ivn F. Bittinger, Seits 
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Bei einer Windpretsmig von 0""83 am WaAsennanometer 
lieferte der Ventilator bei 1180 Umdrehungen in der Minute wäh- 
rend derselben Zeit 88*4 Kubikmeter Loft^ welche dnreh 2 Düam 
• TOn 0" 0-G5 Durchmesser ausströmte. 

Hiebei wurde die Luft (S. 264 unten) um 10^ C er wl rm t 

Die nöthige Betriebskraft betrug 1842 Kilogwunmometer = 
24-6 Pferdekraft und ömb Verhältniaa des Nuteeffwli sor Betrieba- 
kr«ft (Wirkungsgrad) war wie 0*29 : L 

£■ würde hienaoh die Betriehekraft fiSr ungefthr 40 Iftan 
bei F =: 60 wenigsteiia 20 Fferdekritfle in Aai^di nahnraii, wo* 
bei Torau^geaetst wird, dasa durch die beaendereii bei der Yaati- 
laüon anatihrbaren Haatregek (vor Allem keine Verengerung im 
Luficanale) der Wirkungsgrad wenigstena auf 0*88 geibnieht wer- 
den könnte« 

Eine andere Abktihlungflmethode und nach meiner Anaicht anch 
die &it den allgemeinen Gebraudi anwendbarate beateht darin, daaa 
man die Abkühlung durch Verdunsten tob Wasser hervorbringt 

Der Hauptsache nach kdnnte diese Methode auf folgende Art 
in Ausfthmng gebracht werden. 

Man denke sich den Hauptstrom der Luft an einer beatinuaicii 
Stelle durch einen Apparat (Refingerator) unterbrochen , weldber 
aus memiioh yielen (100--200) dünnwandigen kupfernen Röhren 
besteht, durch welche der Luftstrom bindurchaugehen gezwungen 
ist und deren Gesammtquerschnitt grösser als der Querschnitt des 
Hauptrohres ist^ um einer Vermehrung der Bewegungsbindenuase 
dorcli Reibung zu begegnen. 

Jede eiiiücluc dieser Röbren sei nun mit einem Ueberzuge . 
TOn Flanell versehen, welcher aus einem geeignet aufgestellten 
Gefässe stets ziemlich glcichtörmig mit Wasser durchtrknkt crli al- 
ten wird, ohne dass dasselbe überschüssig abläuft Der ganze 
Apparat selbst stehe in einem Räume, der mit einem Kamine iu 
Verbindung steht, In wclcliem demnach stets ein Luftzug herrscht; 
gleichzeitig sei aber auch die Möglichkeit geboten einen Theil 
der Gebläseluft selbst auf die äussere Seite der Röhren einwirken 
lassen zu können um dadurch die Verdunstung zu beschleunigen^ 
wenn es Noth thut. 

Die Function dieses Apparates ist nun selbstverständlich und 
es handelt sich mehr darum fUr's Erste anaugebeni iu wie w^ 
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man es «iif diese Art in der Qewatt kebe die Luft «bcnkühlen 
nnd welche Kosten hiednrch rerursacht werden; ausserdem aber 
sollte noch angegeben werden, ob nnd wie -weit man es in der 
Gewalt babe, die Abkühlung su TeigrOssem und liberhaupt au 
regttllren. 

Was die mdglieherweise au eraielende Temperaturemiedri- 
gnng der Luft anbelangt, so ist das Maximum derselben , wenn 
der Apparat keiner bewegten Luft ausgesetst ist, gleich der psy- 
ehrometrischen Differenz, also selbst Ton der herrschenden Tem- 
peratur und dem herrschenden Barometerstande so wie Feuditig- 
kei%rade abhängig. 

Dass sich diese, wenn anch nicht allgemein, so doch fttr 
jeden besonderen Fall bestimmen liesse, ist bekannt^; doch wird 
man, um einer mühevollen Rechnung auszuweichen, am besten 
thun, in den Terschiedenen psychrometrischen Taliellen, z. B. jenen 
Ton Eämtz, sich hierttber direct Aufsdilnss zu Terschaffen; im 
Allgemeinen kann man während der heissen Jahreszeit bei einer 
äusseren Temperatur von mehr als 30^ O. stets eine Temperatur- 
verminderung von 7 — 10° C. gewärtigen, wenn das Wasser selbst 
eine Temperatur von 12 — 20** hat. Diese Temperaturemiedrigung 
kann aber um 2, ja selbst um noch vermLlirt werden, wenn 
der Abkühlungsapparat einer bedeutenden Zugluit ausgesetzt wird. 

Nehmen wir beispielsweise eine Temperaturerniedrigung von 
10* C. und eine Abkühlungstemperatur von 20" C. an (also die 
äussere Luft zu 30^ C), so benötliigt ein Kilogramm Wasser, wenn 
nach Regnault die Gesammtw ärme des Dampfes bei 20** zu 612*6 W. 
gesetzt wird, ohngefäbr 5*'0 W., um in Dampf von 20** verwandelt 
zu werden, wodurch ungefähr 180 Kul)ikineter Luft um 10** C. 
abgekühlt werden koiiucii, weiiii die durcii das Wasser selbst be- 
dingten Warmevcränderungen nicht in Betracht gczog-en werden. 

Es sind daher für 3 Ventilatiouseinheiten , wo V — üO ist, 
ein Kilogramm Wasser und bei einer 128tündigen AbktUüung pro 

♦) Nennt man E die Spannkraft des in der Luft befindlichen Wa^pordnmpfes, 
e jene, weicher der Temperatur t entspricht, b den B&rometersuiad (Alles 
In m m) , so ist 1i«luHiiit«nr«iM E =i »' — Ab (t — f)f vttm I ^ die 
piydirometriielu) Diffecviis und A tm eonitanter ron dn OwtUeUeit, -wo der 
PijclirameCw anfgestellt ist, »bliBiigiger Factor ist» de» wir == 0*0006246 «n- 
nehmen können. Um hieraas t zn bestimmen müssen "wk e durch f ans- 
drücten, -wotu wir die Fornipl von Kegnaalt für die Spannkraft der Wasser- 
dünste aiwischen 0 und iOO'\ wo log. e' = 4-73843S -j- 0 Ol SC 16. l'0159329i' 
— 4'067ti. ü ii9248 t' ist, benutzen können. Wie mau ;siäht, enthält der Aus- 
druck ita f desielbe in aiaer Fnm^ daH nur tat jedia tkumbm FaD ein» 
beetiumte Lomvg mitteilt der BagcJm ftld «im5g|ieiit let. 
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Mann 4 Kilogramm Wass< r nothwcndig , woraus sieh leicht die 
Kosten bereclinen lassen, weiciie durch die üerbeificliaffuaig der 
gesammten Wasserraenge erwachsen würden. 

Dass diese Kosten zicralich unbedeutend sein würden, ist 
ersichtlich; mehr kämen dabei die Verluste zur Sprache, die ver- 
ursacht würden, wenn man einen Theil der Gebläaeiuft opfern 
müsste, um die Abkühlung zu vergrössern. 

Da ich eine Abkühlung von 10** C. so ziemlich als ein Ma- 
ximum bezeichnet habe, so entsteht nothwendig die Frage, ob es 
denn nicht möglich sei , die Abkiifalnng noch weiter zu treiben, 
ab wie sie durch die herrschenden Verhältnisse begrttnxt ist 

Die Lösung dieser Aufgabe ist vor Allem mir dann möglich, 
wenn der Ökonomische Gesichtspunkt gani and gar nicht mass- 
gebend ist. 

Hat man Eis, so ist noch ziemlich leicht zu helfen; fehlt 
aber dieses, dann bliebe wohl nichts anderes übrig als zu EUÜte- 
mischungen seine Zuflucht an nehmen, in welchem Falle man 
natürlich nur solche Mischmigen anwenden könnte, die durch 
Abdampfen wieder gewonnen werden können, wo also die Külte 
durch eine naheau äquivalente Menge m Wftime eraeugt wer* 
den kann* 

Wie die Anwendung dieser Sftltemisdiimgen stattfinden mttsste^ 
ist wohl selbstverstSndlich; jedenfalls wird aber diese Abkühlnngs« 
methode sehr kostspielig sein und könnte doch nur ausnahmsweise 
in Spitidem fiir einzelne Localitftten in Anwendung kommen, wo 
«ne bedeutende Temperaturs-Bmiedrigung von den Aeraten als 
unumgänglich nötliig erachtet wuraL 

Auf welche Art übrigens eine Begulirung der Abkühlung 
unterhalb des Ma^imnuis möglich sei, ist leicht ersichtlich. 

Die Verminderung des Lufbuges im Kamine durdi stellbare 
Klappen oder eine Regulirung durch die Menge des aofli essenden 
Wassers könnte leicht bewirkt werden. 

Ebenso könnte durch die Möglichkeit, die Kupferröhren des 
Be&igerators kürzer oder länger zu stellen oder die Benässung 
derselben ganz oder theilweise auszuführen, ein Mitttl zur Regu- 
lirung des Abkühlungsgrades geboten werden. Ueber die Aufj^tci- 
iung dcb Kcfrigerators und ob saiiimdiciie Luft einer Abkühlung 
unterw orfen werden solle, werden die näheren besonderen Verhält- 
nisse entscheiden. 

In dem Saale des sdances de PAcademie des sciences wird 
nach dem gleichen Principe die Luft abgekühlt und zwar sollen 
mehrere Versuche gezeigt haben, dass bei einer äusseren Tempe- 
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ratur von 20—30^ Q. jene der abgeköhlten Laft dnrehttcluiittlich 
16« C. betrug. 

Die Luft wird daselbst Über dem Dache aufgefan^n und 
passirt ^ leichtes Schirmdach, in dessen Schatten bereits eine 
kleine Abktthlang stattfindet; hierauf gelangt die Luft in awei 
Abktihlnngsapparatei welchie aus Eisenblech gebildete und mit 
Wasser yon 12^ C. gefällte Kästen sind. 

Diese Eltoten sind yon 120 Röhren durchsogen, deren Wände 
ebenso wie jene der Abkfihluugsapparate mit sehr kleinen Löchern 
versehen sind, durch welche das Wasser hindurchsickert und ver- 
dunstet Gegen diese Metfiode, sowie auch gegen jene im Hdpital 
du Nord, wo man Wasser in feinen Strahlen in die Ventilations« 
Ittft einspritsen will (bei Anwendung des Fnblons-Systems), möchte 
ich einwenden, dass auf diese Art die Luft mit su rid Feuchtig- 
keit beladen werde^ was sicher der Gesundheit nicht förderlich ist, 
indem nidit nur die Luft bis jEum Maximum mit Wassordampf 
gesättigt; sondern überdies noch mechanisch mit fortgerissenes 
Wasser enthalten würde. 

Aus diesem Grunde habe ich für den Refigerator eine andere 
Form empfohlen, bei welcher der Contaet des Wassers mit der 
Luft vermieden wird. 

MifediMi Lift. 

Die Fälle, in welchen man zur Anwendung von Desinfuc- 
tionsmitteln (d. i. Stoffen, welche die schädlichen Bestandtheile 
der Luft chemisch binden oder in weniger schädUche Producta 
umwandeln) seine ZuÜujsht nimmt, können ziemlich verschieden- 
artig sein. 

Es kaun entweder der Fall vorkommen an Orten, wo be- 
sonders viele und schädliche Gase vorkommen, auf eine kurze 
Zeit den Zutritt zu ermöglichen (Reinigung der Cloaken und Senk- 
gruben oder auch bei manchen chemischen und medicinischen Ope- 
rationen), oder handelt es sich darum Orte , wo besonders übel- 
riechende Gase entwickelt und von da den nachbarlichen Räumen 
mitgethcilt werden, von denselben zu befreien, oder hat man es 
endlich darauf abgesehen, während Epidemien die Luft von Mias- 
men direct zu befreien oder die sie bedingenden Momente auf« 
zuheben. 

Die Mittel} welche zu den vorgenannten Zwecken hauptsäoli- 
' lieh in Anwendung au kommen pflegen, bestdien entweder in gut 
aufgeglühter Kohle von weichen harzfreien Hölzern, in den Chlor - 
oder Schwefelsäureverbindungen des Mangan- oder des £isen» 



Digitized by Google 



1- 



30 

oxyduls und in den Verbindungen der schweflicLtcn Saure mit 
Kaik; das» inau sich bei chemischen Operationen auch je nach 
der besonderen Bescluiliciiiicit derselben anderer Mittel bedienen 
könne, erhellt von selbst. 

Dasö ausser den genannten Mitteln auch noch andere theils 
angewendet wurden oder noch angewendet werden oder wenig- 
stens empfohlen wurden, ist bekannt; sie linden jedoch hier keine 
weitere Erwähnung, indem sie erfahrungsgemiiss zur Reinigung 
der Luft entweder aus dem Grunde nicht taugen, weil sie an 
und für sich selbst schädlieii sind (Ghlorräucherungen etc.), oder 
weil sie den beabsichtigten Zneek gar nicht erreichen, sondern 
das Uebel nur der Wahrnehmung durch den Geruchssinn entzie- 
hen (Räucherungen mit Essig, vinaigre a quatres voleura, joit 
Wachholder, Zucker oder sonstigen aromatischen Stoffen). 

Die Desinfectionsmittel wirken entweder dadurch, dass sie 
einzelne schadiiehe Gase direct binden oder dieselben absorbiren 
wie die Kohle, wo dann imicrlialb der Poren der Kohle eine Wech- 
selwirkung der absorbirten Stoffe (meist eine Oxydation) stattfindet. 

Immer beschränkt sich aber diese Einwirkung der Desinfec- 
tionsmittel mehr nur auf einige gasförmige Fäulnissproducte aU 
auf die in fester Form höchst wahrscheinlich vorkommenden ^Ilas- 
men, wenn man nicht annehmen wollte, dass das Ammoniak das 
Vehikel bilde, vermöge dessen die Miasmen in der Luft aii%elöst 
erhalten und daher abgeschieden werden müssen, wenn das Am- 
moniak entfernt wurde, was jedoch sehr unwahrschdniich ist. 

Werden aber die D sinfectionsmittel den Stoffen selbst zu- 
gesetstf durch deren Fäolniss sich eben die schädlichen Ausdün- 
stungen gebildet haben, so wirken sie verändernd auf den Verlaaf 
des Fäukussprocesses in yerschieden hohem Qrade ein, worüber 
später mehr erwähnt werden wird. 

Betrachten wir nun vor der Hand die oben angeftlhrten Fälle, 
wo eine Desinfection der Luft eingeleitet werden muss, so leuchtet 
es von selbst ein, dass in den erstgenannten Fällen Voirichtungen, 
wie der von Steöhouse angegebene Respirator, sehr zweckmässig 
sein würden. 

Ersetzt man die bei diesem Respirator angewandte Holakohle 
durch eine solche, die mit einer Lösung von Flatinchlorid in jener 
Concentration, wie es gewöhnlich als Reagens augewendet zu wer- 
den pflegt , durchfeuchtet und nochmals stark ausgeglüht wurde, 
so whrd die Wirkung des Apparates sehr bedeutend erhöht. 

Da bei Anwendung des Stenhous*schen Kespirators die Luft 
ebenfalls filti'irt wird, so dürften mit Hilfe desselben auch jene 
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Bestandtheile ferngehalten werden, weiche nur schwebend in der 
Lioft enthalten sind. 

In dem zweiten Falle, der meist aut die Inficirung der Luft 
durch die Aborte hinausläuft, ist vorzüglich eine gute Ventilation 
oder wenigstens eine entsprechende Construction und Stellung des 
Aborts berufen dem Uebel zu steuern. 

Der dritte Fali| wo es sich darum bandelt die in der Luft 
vorhandenen Miasmen zu zerstöreni bietet in der Aosföhrung be- 
deutende Schwierigkeiten dar^ wenn auch die äussere Luft mit 
derartigen Miasmen beladen ist; in dem Falle, als der von Mias- 
men aa reinigende Raum selbst der Infectionsherd ist, bietet eine 
kräftige und zweckmässig gerichtete Ventilation selbst das beste 
Abhilfsmittel , wenn es anders nnmdg^ich ist die Ursachen der 
Miasmenbildong zu beseitigen. 

Der letitgenannte Fall könnte aber vorkommen a. B. in 
Fiebexgegenden, wo zur Heilang der Erkrankten eine gesunde 
miaemenfreie Luft die noihwendigste Bedingung zur G^esung 
bildet und doch die Möglichkeit nicht geboten ist die Kranken 
in gesunde Gegenden an tninsportiren. 

Die Ei&hmngen, die man nun über die directe Zerstörbar» 
keit der Miasmen durch l^&aoherungen oder sonstige der Luft aus- 
gesetite Stofie vorzüglich bei den Cholera-Epidemien gemacht hat, 
haben gezeigt, dass es kein Mittel gebe die in der Luft voriian- 
denen Miasmen zu zerstören, wenigstens keines, welches mit Be- 
. zog auf andere Rflcksichten anwendbar w&re. 

Kichts desto weniger bin ich der Ueberzeugung , dass auch 
hier Rath geschafft werden könne, wenn es auch stets als die 
siehenite Abhilfe betrachtet werden muss die Bildung von Mias- 
men selbst zu verhindern, wie dies manchmal möglich ist 

Bei Qelegenheit, als ich die Vortheile des Pulsions-Systems för 
die Ventilation auseinandersetzte, habe ich schon eines hieher ge- 
hörigen Mittels erwähnt, von dem ich die besten Resultate erwarte. 

Wird nämlich die vom Ventilator angesaugte Luft vermittelst 
eines Kamins aus einer höhcro Luftschiciitc ( wi nig-stens 30 — 50 
Klafter über dem äusseren Terrain) hcrabgeLoit, üo iüt uacli viel- 
fältigen Erfahrungen anzunciimen, dass die aus dieser Hoiie an- 
gesaugte Luft wenig oder gar keine Miasmen enthalten werde. 

Da inzwischen der Ausführung so hoher Kamine, die in von 
höheren Bergen umgebenen Orttic haften noch höher gehalten werden 
müssten als 50 E^after, manchmal wegen der erforderlichen Ilühe 
oder aus anderen Rücksichtenj wie z. B. bei Festungen, Bedertkeu 
entgegengesetzt werden könnten und da femers es 4och möglich 



32 



sein könnte, dass die den höheren Regionen entnommene Luft nicht 
stets frei von schädlichen Stoffen wäre , so müsste ein anderes 
Verfahren eingeschlagen werden die Luft zu desinficiren. 

Die Idee, welche diesem Verfahren zu Grunde Hegt, hat sich 
aus den Resultaten entwickelt, die man bei Untersnclmii^'c n erhielt, 
wo der Einfluss der Luft auf die Faulniss erforscht wurde. 

Bekannterweise fand man , dass ausgeglühte oder tiitrirte 
Luft in manchen Fällen den Eintritt der Fäulniss vollkommen 
aufhebt oder wenigstens verzögert; in allen Fällen verlaufen aber 
bei alleinigem Zutritt tou auBgeglühter oder filtrirter Luft die 
Fäulniflserscheinungen In einer andern Weise ^ala dies bei Zutritt 
von gewöhnlicher Luft geschehen wäre. 

Macht man diesen Versuch z. B. mittelst vollkommen gerei- 
nigter Baumwolle; die man nachher in einem von der Luft abge* 
sperrten Gefässe mit des tili irtem Wasser auskocht^ so findet man, 
dass dieses Wasser auf die Lösung yon Uebermanganstture einen 
reducirenden Einfluss ausübe. 

Als Oontroleversuch erzeugt man aus der gleioken Menge 
auf gleiche Weise gereinigter ungebrauchter Baumwolle ebenso 
einen Absud und man wird finden , dass wenn auch eine geringe 
Beduction stattfindet, woran einzelne losgetrennte BaumwoUfasem*) 
' die Schuld tragen, doch die Menge reducirter Uebermangansäure 
weit unter der mit dem' ersten Absude erhaltenen stehe. Einige 
andere Versuche, die man aber stets mit bedeutenden Lufhnengen 
(bis 1 Kubikmeter) anstellen muss, deuten ziemlich scharf darauf 
hin, dass bei Anwendung von Baumwolle wirklich grossentheils 
blos eine Filtration stattgefunden habe und dass nur feste Bestand- 
theile auf diese Art aus der Luft entfernt werden können, während 
durch die Kohle entschieden eine Veränderung in den quanütaUyen 
Mengen der lufiförmigen Bestandtheile stattgefunden hat Lless 
man die zu untersuchende Luft zuerst durch Baumwolle und hie- 
nach durch Kohle hindurchstreichen, so konnte in derselben keind 
Olganische oder die Uebermangan^ure reduoirende Substanz mehr 
nachgewiesen werden. Verschiedene andere Versuche und Combi- 
nationen haben mir ziemlieh deutlich den Beleg dafür geliefert: 
1. Dass organische Substanzen stets in der Luft enthalten seien, 
wenigstens in jener, die in einer geringeren Höhe aufge- 
fangen wurde. 

*} Oi>gIeic]i di« Hflsiigkeit stete dnxeli FMübh mit dem froieik vid amh mit ^ 
iraffnetem Aag^ auf die Anwesenheit losgetrennter BanmwoUfasem geprüft 

"wnrde, so ist es doch sehr -wahrscheinlich , dip geringe Beduction Mf 

Beclmang einzelner onbemerkbftrer BaamvoIUaserxi zu seUeo sei. 



/ 



, Digitized by Google 



■ 



33 

2. Dass die Menge derselben sehr yariire und In geschlossenen 

Räumen durch das Athmen der Menschen und das Brennen 
von Lcucht- und Heizmaterial sehr bedeutend vermehrt werde. 

3. Dass die organischen Substanzen theils Iiiftförraig, theils fest 
oder in Bläschenform (Dünste) in der Luft enthalten seien. 

4. Dass keinem der constantcn Bestandtheile der Atmosphäre die 
Rolle zugeschrieben werden könne das Vehikel zur Auflösung 
dieser Stoffe zu bilden. 

5. Dass dem Ozon bezüglich der Fäulniss erregenden Kraft ge- 
wöhnlicher Luft auch ein bestimmter Einfluss zugesehrieben 
werden müsse und dass dasselbe in gewisser Hinsicht als cora- 
plementär den organischen Stoffen betrachtet werden könne. 

6. Dass manche fäulnissfdhige Stoffe das Vermögen besitzen den 
gewöhnlichen Sauerstoff chemisch zu polarisiren und denselben 
in positiven und negativen Ozon-Sauerstoff zu differenciren. 

Die hiefür als Beleg dienenden Versuche *) behalte ich mir-, 
vor, wenn ich zu einem Abschlüsse gelangt sein werde, in ihrem 
Zusammenhange bekannt zu machen. Ich habe nur di*"' obigen 
Aussprüche anticipirt, wci] ich auf dem Verhalten der Luft gegen 
Baumwolle und Kohle das Verfahren basire eine von Miasmen 
in£cirte Luft von denselben zu befreien. 

Das Verfahren selbst ist in Etunsem folgendes: 

Denkt man sich den Ventilator in der bereits besprochenen 
Wdse aufgestelit, das» er die Luft aus einem Kamine ansaugti 
dessen Mündung die anderen Schornsteine jedenfalls nm einige 
Klafter überragt und in diesem Kamine eine Erweiterung ange- 
brachty wo querüber 2 Drahtgeflechte in einem Abstände von 2 — 3 
Meter angebracht sind, so hat man der Hauptsache nach alle zur 
Desinfection nöthigen festen Bestandtheile. Sollte nun die Noth- 
wendigkeit zur Desinfection eintreten, so wird auf das obere Draht- 
geflecht Baumwolle zu unterst locker in einer Höbe von 4--5 CM. 
gelegt und darüber gut ausgewaschene ScheerwoUe in einer Höhe 
von 2—3 CM* gestreut; auf das untere Drab^eflechte kommt 
gut yom Staub befreite und Jn nussgrosse Stücke' zerschlagene 
Kohle yon Weide-| Pappel-, Erlen- oder Lindenholz in einer Hobe 
von ly, Decimeter. 

Tb^U nm den Luftstrom in dieser Desinfeetions • Abtbeilung 
zu verlangsamen, damit kein Fressen der Wolle eintreten könne und 



*) Dieselben wurden in der Absicht angestellt in die noch immer rätliselhaften 
Vorgänge der Fäulniss etwas mcbr Licht zu bringen. Je tiefet man hier 
eindringt, um so grösser werden die Scliwierigküiteu, die noch zu besiegen sind. 
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Zeit zur Wechselwirkiuiig gelassen werde, theils um den Reibvngi- 
widerstand zu verringern musste der Quenduütt dieier Abthcilung 
wenigstens zwei- bis dreimal so gross gemacht werdest als der Quer- 
schnitt des Kamins. Um aber durch die Anbringung dieser Ab« 
theilung keine constructiven Schwierigkeiten für den Kamin her- 
beizuführen könnte diese Abtheilung in der Art einer Kammer im 
Dachboden des Gebäudes angebracht werdeoi welche dann durch 
Canftle mit dem obem und untern Theile des Kamins in Ver^ 
bindung stünde. 

Vermittelst Register oder Drehklappen könnte diese Dea- 
infectinskammer in den Lnflaug eingeschaltet oder Ton demselben 
ausgeschlossen werden« 

Die Kosten^ welche auf diese Art die Desmfection veranlassen 
wttrde^ wären kaum zu beracksichtigcu, da sie in einem geringen 
Mehraufwande an mechanischer Kraft beständen, welcher den Ter- 
" grösserten Reibungshindernissen äquivalent wäre. 

Die für Kohle und Baumwolle erwachsenden Mehrkosten wä- 
ren ebenialla sehr gering, da beide, wenn sie durch den Gebrauch 
untauglich würden, mit einem kleinen Verluste wieder leicht branch- 
bar gemacht werden könnten. 

Imngeli m der Büding wi Wmm u4 dei MMign dag TfifMb« Icr 
Lift beglnligeilei EiiilliiM n Icgapei. 

Dieselben lassen sich unter zwei Gesichtspuiikte bringen und 
zwar umfasst der erste derselben blos jene ^lassregeln, deren Be- 
aufsichtigung und Aüölüin'ung dem einzelnen Besitzer zusteht und 
ganz von den besonderen Zwecken abhängig ist, zu weichen die 
bewohnten Räume verwendet werden, während unter dem zweiten 
Gesichtspunkte alle Massregeln inbegriffen werden, deren üeber- 
waehung und grüsstenthcils auch Ausführung den Gegenstand der 
baupolizeilichen oder der Staatsbehörde überhaupt bilden. 

Unter den ersteren Massregeln i^'ibt es mehre, deren Bedeu- 
tung hingst und allq-omein eingesehen wurde, deren Ausführung 
aber gerade in jenen h'allen an der eisernen Kothwendigkeit scheitert, 
wo es am meisten Noth wäre. 

Dem Bemittelten, der auf Wohnung und Holz genug zu ver- 
wenden im Stande ist, braucht man es nicht erst zu sagen, dass 
er seine Wohnung nicht an Orten aufschlagen solle, wo die Luft 
verpestet und dem Lichte kein Zutritt gestattet ist, oder dass er 
seine Zimmer nicht nur im Sommer sondern auch im Winter lüften 
Bollei und dass es unthunlich sei in demselben Räume zu wohnen, 
wo gekocht und gewaschen wird etc.; diese Mühe kann mansidi 
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enparen, weil es olmehiii geschieht. Dem Armen aber, dem jedeg 
Staek Ho1B| was yerbnumt werden niuss, als ein Stück Brc»d vor- 
kommt, welches seinem Magen entzogen wird , zu sagen , was er 
in dieser Hinsicht thnn solle und welchen üblen Folgen er sich 
dnrcli die Ausserachtlassimg dieser Lehren aussetKCi wäre ebenso 
unsinnig als berslos, wenn man der' guten Lehre nicht gleich das 
n5tfaige Geld als Zugabe beifligen kann. Ich habe demnach hier 
nur jene Massregeln im Auge, welche blos für gewisse Zwecke 
(bei Spitiüem z. B.) Bedeutung haben und es handelt sieh dämm 
nur einiger bisher wenig oder gar nicht berftcksiehtigter Momente 
au erwähnen. 

Ausgehend von der Thatsache, dass durch das Beschmutzen 
des Fussbodeas und das gewöhnliche Scheuem desselben mit 
grossen Quantitäten Wasser nicht nur die Dauer des Fussbodens 
und aller Trftme yerriDgcrt; sondern dass auch hiedurch Anlass 
zur Bildung schädlicher Stoffe gegeben werde, betrachte ich es 
als ein ziemlich wesentliches Moment auf die Verringerung dieses 
Uebelstandes möglichst hinzuwirken und zwar besonders da, wo, 
wie in Spitälern, derselbe sehr bedeutend sein kann. 

Wenn es m j^-licli wäre einen FussLoden herzubtclien, der 
wasserdicht ist und keine Fugen besitzt, dajin wäre offenbar dem 
Uebel abgeholfen; leider ist dies aber nicht der Fall und es fragt 
sich nur, auf welche Art mau aich am besten dem gewünschten 
Ziele nähern könne. Um den Einfluss der Fugen möglichst zu 
beheben , dürfte es wohl am besten sein , die einzelnen Üretter 
mit einem halben oder wo möglich mit einem ganzen Falze zu 
verbinden, da von küuätiichcren Coustructionen nicht die Rede 
sein kann. 

Kann aus ökonomischen Kücksichtcn von der gewöhnlichen 
Construction nicht abgegangen werden, so müsste erstens auf die 
Auswahl trockener Bretter und zweitens auf das Ausspänen die 
f^röpste Sorgtait verwendet werden und zwar vorzüglich nach Ver- 
lauf des ersten Jahres, weil die nach dieser Zeit noch eintretenden 
öchwindungen unmerklich sind. 

Um den Fussboden gegen das Eindringen und Aufsaugen 
von Flüssigkeit möglichst zu schützen dürfte es wohl am besten 
sein denselben mit hcisscm Leinölfimiss so oft zu überstreichen, 
als noch eine deutliche Aufsaugung desselben wahrnehmbar ist. 

Im Allgemeinen wird man gut thun zum ersten Anstrich 
bloeies Leinöl zu nehmen, weil sieh dieses tiefer als der Firuiss 
einsaugt und durchaus keine Uebelstände yemrsacht| wenn die 
folgenden Anstriche mit LeinÖlfimiss gegeben werden. 

3» 
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Eiu auf die»& Art imprä^uirter Fusisbodcn kann mit An- 
wendung von sehr wenig Wasser gereinigt werden und es wird 
erst nach Jahren tine Erneuerung des FIrrjis;?an55trlches vorge- 
nommen werden müssen, zu wdohem Zwecke man sieh, wenn das 
Spital belegt ist^ eines mit ►Siceatil" versetzten Firnisses bedienen 
müsste, weil ein solclier schon nach 2 — 3 Tagen nicht nur voll- 
kommen trocken sondern auch gerucldos ist. 

Für Spitals- und ähnliche Zwecke möchte ich die hie und da 
zur Anwendung gelangte Methode abrathen, nach welcher man 
den ersten Anstrich mit einer Farbe gibt und erst hierauf fumisftt. 

Ein solcher Anstrich mag sich wohl schöner ausnehmen als 
der von mir vorgeschlagene; er führt aber den Uebelstaud mit 
sich, dass durch die Anwendung von Farbe das Eindringen des 
Firnisses in das Holz aui' eine unmerkliche Grösse reducirt wird, 
in Folge dessen ein so zugerichteter Boden sich früher austritt 
und daher nach kürzerer Zeit wieder gefimisst werden muss^ was 
jedenfalls auch abgesehen vom Kostenpunkte vermieden werden solL 

Von den andern in dieser Richtung gemachten Vorschlügen^ 
wie sie an mehren Orten 2ur Ausführung gelangten, sehe ich ganz 
abf weil sie entweder so kostspielig sind, dass von einer An- 
wendung derselben in solchen öffentlichen Gebäuden, wo die Ele- 
ganz Nebensache Ist^ keine Rede sein kann, oder weil ihre Wiric* 
samkeit nur sehr gering ist, so dass durch die oft ndthig werdende 
Erneuerung des Anstriches auch unerschwingliche Kosten veranlasst 
würden, was, wie man weiss, meist dahin föhrt^ dass man es eben 
lässt, wie es ist 

Ausser dem Fussboden verdienen auch noch die Wände 
weiters eine besondere Berficksichtigung, weil durch die an den- 
selben abgesetzten Niederschläge Gelegenheit aum Verderben der 
Luft gegeben ist. 

Die Erfahrungen, die bei verschiedenen Seuchen gemacht 
wurden, bestätigen diese Ansicht, indem in manchen Fällen das 
inficirte Locale nur dadurch wieder bewohnbar gemacht werden 
kann, dass man den Verputz an den Wänden erneuert oder wenig' 
stens die Wände abkratzt und darüber zwei- bis dreinial weissigt 

Es frägt sich demnach, wie die Wände in Spitälern*) am 
zweckmässigsten hergestellt werden sollen. 

Die gewöhnlichste Methode besteht darin, dass man die Wände 



*) Icli retloitire ans ilcni Grunde besonder« »nf Spitäler, Trfil sich "bei denselben 
die Anfonicrung ii der gcCssten Salubiitäti mit jenen der mO^iehAten Oeko* 
nomie vereinigen. 



weissigt, wobei ninii öl t er «Ictu Kalke durch Zusata^ von Farb- 
stoffen eine dunklere Jj^uancirurie: ertheilt, um so die das Aug« 
beleidigende Grelle der weissen Farbe herabzustimraen. 

Nach Verlauf einer Zeit| die längstens ein Jahr beträgti wird 
die Weissigung erneuert. 

Der Hauptübelstand dieser MeÜiode liegt darin, dass^ wenn 
man- nach derselben die Wände in einem guten Zustande erhalten 
will, man genötiugt ist die Weissigung öfter und zwar wenigstens , 
einmal im Jabre Tommehmen, in Folge welcher aber die Räume 
auf mehre Tage unbewohnbar werden, indem sich durch die Ein- 
wirkung des Kalkes auf die organischen Substanzen bei der be* 
deutenden Feuchtigkeit Producte bilden, deren £inathmeii aner- 
'kwmterweise getnndheitssoh&dlich ist. 

Die Anwendung von Malerei mit Leimfarben bringt die« 
selben Uebelstände aber in einem noch yiel höheren Grade mit 
sich als die Weisaignng, indem die aus dem Leime sich entwik-^ 
kelnden Ausdünstungen die fiftome noch durch eine viel längere 
Zttt unbewohnbar machen, als diea bei der W^iMigung der Fall ist. 

Da aosserdem jede Malerei mit Leimfarben bedeutend theurer 
zu stehen kommt als die blosse Weissigung, so kann von einer 
Anwendung der ersteren in Sjntftlem olmehin keine Rede im. 

Die gewämliche Meinung, nach welcher eine Erneuerung 
des Anstriches der gemalten WSade weniger oft als nöthig erscheint, 
wie dies bei gewdssigten Wänden der Fall ist, hat ihren Grund 
wohl nur darin, dass an einer weissen monoton gehaltenen Wand 
die Verunreinigungen weit auffallender sind. 

Die Anwendung Ton Oelanstrieh etc. kann natttrüch nur dort 
eintrekOLy wo das deoorattTe Element in den Vordergrund ge- 
stellt Ist 

Meiner Meinung naek kdnnte in dieser Hinsicht HUi^ ge- 
schafft werden, da ich es fttr möglich halte ohne bedeutende 
Kosten einen Wandtfberzug in der Art hersttstellen, dass er eine 
öftere Reinigung verträgt und viele Jahre dauert 

Die Idee, die mich hiebei leitet, ist dieselbe, welche der 
Stereochromie zu Grunde liegt. 

Auf den wülinliL-liLn ersten groben Anwurf, der nur ober- 
Üächlich geebnet wird, kommt statt des gebiäacblichen feinen 
Verputzes ein solcher, der aus einer Mischung von zwei Theilen 
fein gesiebtem Sand und einem Theil an der Luft zerfallenem Kalk 
mit einer Lösung von Doppelwasserglas (Natron-Kali- Wasserglas) 
angemacht wird. 

Von der Wasserglaslösung (10^ B.) wird so viel genommen 

P 
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als hinreiclit, um das obige Gemenge in (jincn steifen Brei 'au. ver- 
wandeln^ welcher moglicbst bald au%etragen und so glatt ai» 
möglich verrieben werden niuss. 

Es ist wohl unnötliig zu erwähnen, dass dieser hydraulische 
Verputz auch mittelst Cement in der bekannten Weise hergestellt 
werden könnte ; nur müsste der Cement sehr gut sein und es dürften 
auf einen Theil Cement höchstens zwei Tbeile feiner Sand kommen. 

Ist der bydraulisohc Verputz hinreichend trocken, so werden 
die Wände gut geweisBjgt und nacli erfotgtor Austrocknung zwei- 
mal mit einer Losung von DoppelwasscrgluB (15^ B.) in einen 
Zwiechenranme von 24 Standen überstrichen. 

Kann man billig Marmorataub oder Dolomit bekommen , ao 
ist es gut die Hälfte des Kalkea bei der Zofammeaeetetung Air 
den feinen Verputz durch dieselben zu enetien* 

Sollten die Wände einaelner Loealititten gemalt werden, so 
müssten die Farben, von denen einaelne, wie : Beriinerbla% Chrom- 
gelb, Schweinfurter Grfin etc., aiu^esohlowen aind| mit Waaaer- 
glaslSsimg angemacht und gat patronirt werden. 

Der WasBerglasftberziig wird am besten durob eine mit einer 
bewegUehen Brause versehene Sprite« aufgetragen. • 

. £in derartiger stereoohromischer Anstrich veitrBgt recht gat 
das Abwischen mit nassen Tdchem und hat ausserdem das GutCi 
dass er das Eindringen von Feuchtigkeit verhindert 

Den Kostenpunkt anbelangend stellt sieh der sterecohronrischa 
Anstridi ohne Farben ungefähr drei* bis Tiermal hfther ab die 
gewdhnliche Weissigung mit dem ordinilrea VeqitttB; erwigt man 
. aber, dass seine Dauer naheau die sehniache jener der gewöhnlichen 
Weissigung sdn dürfte, so leigt es sich, dass derselbe auch ab* 
gesehen von dem Voitheile in saoit&tlicher Hinsicht sdioii aus 
ökonomischen Grttnden beAlFwortrt werden kann. 

Schliesslich möge hiesu noch erwäj^nt werden, dass in den 
Fällen, wo man aus besonderen Rficksichten sich dafitlr ents^idet 
die Wand mit Leimfarben bemalen oder mit Tapeten tiberziehen 
au lassen, Rücksicht darauf zu neiimcn sei, dass für Schlafrüume 
oder andere LocaliUitcn, die viel benützt werden, die Anwendung 
Arsenik haltender Farben nicht statthaft sei, da durch die stauh- 
förmige LoslÖsung der Farbe bereite zu ^viederhoiten Malen Ver- 
giftungserscheinungen hervorgerufen wurden. 

Dass ausser den besprochenen Einiiüßsen noch andere bei der 
Einrichtung von Spitälern Berücksichtigung verdienen, ist wohl 
* ersichtlich und wenn ich sie hier nicht berühre, so geschieht es, 
weil dieselben nicht mehr in das Gebiet des Ingenieurs gehüreiii 
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der «0 eigentlich nur mit der Einrioktnng des uBbewegfiolieia Theiles 
mi ihun hat 

Bezüglich jener Haasregelni die gegen das Verderben der 
Luft ergriffen werden sollen nnd deren Ueberwacbung einen Gegen- 
stand der baupolizeilichen und der sonstigen Staatsbehörden bilden 
sollte, erlaube ich mir im Nachfolgenden einige Ideen zn äussern, 
wobei ich wieder, üüb sie bekanntere Dinge behandeln, nur fifichtig 
darüber hinweggehen werde. 

Die dnzelnen Gtebäude anbelangend sollte darauf gesehen 
werden, dass der Boden des ebenerdigen Geschosses , wenn sich 
keine EeUerr&unie unterhalb befinden, wenigstens 0"*d Qber das 
NiTcan der Strasse erhoben werde, während wenn sich Keller- 
r&nme nnterhalb befinden, dieses Ansmass bis auf 0"*3 herabgesetzt 
werden könnte. 

Aneh das VerlAltniss der Fensteroberflftohe zum Enbikranme 
des Zimmers verdient Berfioksixdiligong, denn abgesehen von dem 
Lnftwechsd, der vorzfig^ch durch die Fenster in gewöhnlichen 
Wohnräumen bewirkt wird, ist das Fenster auch noch ans dem 
Grunde wichtig, w^ es dem Lichte, welches auf das Wohlbe- 
finden höchst dnflossn^mend ist, den Zutritt gestattet 

Dieser Einfluss des Lichtes ftr das gesammte organische 
Leben ist bisher kanm wdter als obenhin anerkannt worden, bis 
endlich durdi die höchst intcoressanten Untersndiungen von Bunsen 
nnd H. Boscoe *) sieh andi das licht der ezacten Wissenschaft 
fiber dieses Gebiet zu Terbreiten angefangen hi^t. 

Besonders in Städten mit engen Strassen sind geringe Fenster- 
dimensionen nachtheilig. 

Es könnte natürlich in dieser Hinsicht luir von der Fest- 
stellung eines Miniinuiuä iiacli Erfahrungen die liudc beiii und 
wenn ich hierin die Meinung ausspreche, dass aui ein Quadrat- 
meter FenstciÜäche höchstens 60 Kubilsineter Luftraum komuicn 
sollten, so ist dies eben nur eine aus meinen Erfahrungen resul- 
tirende Ansicht. 

In welcher Art die Aborte auch immer construirt werden 
mögen, so ist doch stets vorzüglich Rücksicht darauf zu nehmen, 
dass die Ansammlung und Wegschaffung des Unraihs keine Uebel- 
stände veranlasse. 

Sowohl Qanale wie Senkgruben sollten nicht blos mit hydrau- 



*) PliotoelMiniaeho ÜBteniMbniigBB tod B. Bonisii imd H. Boscoe, Mafke Aib- 
liMidliiBg ndio Sonn«** in Poggondscffs Aniulen, Band 106 S. IM. 
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liacheDi Kalke v( rj)ub:t werden, sondern es wäre auch nöthig Bie 
ganz mit hydrauiisdieni Kalke aufzumauem. 

DasB Senkgruben für die Sanitätsverhältnisse jedenfalls gün- 
stiger sind als Canäle dürfte wohl keinein Zweifel mehr unter- 
lic£rcn , besonder» da sich in Senkgrube die Detiafection dar 
Ü^cremente sehr leicht ausführen iHsst 

Diese Desinfection, wozu ich den schwefiigsauren Kalk iür 
das geeigneteste Mittel lialte, weil er den brauchbarsten Dünger 
liefert, sollte beständig stattfinden und es würde die Verwerthung 
des gewonnenen Düngers die Kosten der Desinfection sicher decken, 
wenn nur einmal dieser Indu&trieaweig einen grösaeren Aufschwung 
erfahren haben wird. 

Sollte sich das bestätigen, was in der letzten Zeit von der 
conscrvircnden und desinficirendcn Eigenschaft der Bogkead-J&ohlQ 
berichtet wurde *) , so würde unstreitig dieser Körper unter allen 
Deiinfectionsmitteln den ersten Hang in jeder Hinsicht einnehmen. 

Da jedoch zur Zeit mir sowohl eigene Erfahrungen wie über- 
einstimmende Berichte fehlen, so kann ich vinittufig blos dif 
Aufinerksamkeit auf dieson Gegenstand hinlenken. 

Die Besitzer von Gast- und CaffeehSnaem so wie Ton anderen 
Loealitäten, wo sieh zeitweise eine grosse Menge Menschen yer^ 
sammeli» konnten rerbalten werden die am stärksten besuchten 
Bäume zvL ventiliren, was mit keinen besonders erhebüchea Kosten 
verbmiden wäre« 

Man benOihigte daaa blos eines kleinen Ventilators , der 
durch efai fallendes Gewioht in Bewegung gesetat wird. 

Den Tag über, wo die genannten Localitftten weniger stürk 
besucht sind, brauchte der Ventilator nicht au fungiren, gegen 
Abend jedoch, wo sieb die Bäume ittUen und dio Luft von Raueh» 
Lampendunst und Ausathmungsproducten geschwängert ist, kdonto 
das Gewicht, welches am Tage durch dis|H>nible Arbeitekräfte 
aufgezogen wurde, ausgelöst und so der Ventilator In Bewegung 
gesetat werden; die Regulirung des Ventilators selbst kfinnte kickt 
bewerkstelligt werden« 

Ein Gewicht you 10^15 Centner, wekihes 20 Schuh hock 
f^IIt; würde hinreichen um in einem Räume von 100 KubikkUfier 
die Luft zwei- bis dreimal zu erneuern. 

Da die Kosten für die Arbeit nahezu Null wären, indem man 
sicli Äum Auiziehen des gewöhnlicht n Dienstpersonales, welches 
während einer Zeit des Tages disponibel iät, bedienen könnte, so 
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betrügen, die durch die Ventilation verursachten Kosten kaum mehr 
als jene für die erste Einrichtung, welche Alles zusammengenommen 
achwerlich den Betrag von 1000 Gulden erreichen würden. 

Für Theater und Üonccrtsäle würde sich gleichfalls ein ahn» 
'licher UhrventUator empfehlen, da in denselben der Bedarf an 
guter Luft nur während weniger Stunden fühlbar ist, so dass durch 
die Arbeit eines einzigen Menschen während mehrer Stunden die 
nöthige Betriebskraft für die xwei- bis dreistündige Ventilation 
aufgespeichert werden könnte. 

Bei der Anlage von neuen Strassen wäre nicht nur auf eine 
gehörige Breite derselben sondern auch auf die herrschende Wind- 
richtung Rücksicht zu nehmen derart^ dass die Uauptstrassen In 
die herrschende Windrichiung gelegt würden. 

Es geschieht nicht ohne Grund , wenn ich hiebei auf den 
schädlichen Missbranch aufinerksam mache, der in manchen Städten 
beim Pflastern getrieben wird. 

Dieser Missbraucb besteht darin, dass man über das herge- 
stellte Pflaster noch Sand vertheilt, welcher bald von den Wagen 
zerfahren einerseits zur Bildung von Koth anderseits zur Bildung 
des für die Athmungsorgane so sdiädlicjien Staubes Gel^nheit gibt 

Die schädlichen Folgen des sich auch ohne diesen Missbrauch 
bildenden Staubes können nur durch fleisslges Kehren und Be- 
' nässen vermieden werden* 

Die Anwendung von Salzsäure zum Feuchthalten der Prome- 
naden oder Strassen, wie es in Lyon auf einem der Plätze bereits 
ausgeführt wurde*), könnte natürlich nur da stattfinden, wo der 
Boden einen bedeutenden Ealkgehalt hesitzt und selbst in diesem 
Falle wären noch manche gewichtige Einwendungen zu machen. 

Bei geringem Kalkgehalte des Bodens könnte yielleicht eine 
säurefreie Ohlorcalcium-Lösung gute Dienste leisten. 

Allen Gewerbsleuten und Industriellen, welche in der Stadt 
selbst ihr Geschäft betreiben, sollte es zur Pflicht gemacht werden 
dahin zu sehen, dass die Nachbarschaft durch Ausdünstungen oder 
Kauch nicht belästigt werde. 

liierauö wurde sich die Ausm liliessung gewisser Gewerbe, 
die mehr oder weniger der NaciiL;ir;.rluiit stets lästig werden, so wie 
äas scheinbar naive Verbot des Iwaucliens der Schornsteine ergeben, 
welches letztere bereits in einigen Städten, wenn auch nicht mit 
' Tolikommenem, so doch mit einigem JEIrfolge eftectuirt wurde. 



*) CosmoB Toi 15 ^ 365. 
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Was die Aiuischliemng gewisser Gewerbe und Indottrie- 
zweige aus dem Innern einer Stadt anbelangt, so ist ee irar m 
verwundeni» daas trotz der anerkannten Nothwcndigkeit an manchen 
Orten noch so wenig dafür geschehen ist und es auch den An- 
■chein liat, als ob nie etwas geschehen würde. 

Ich will der Gerber , Leimsieder, Seifensieder etc. gar nicht 
erwiüinen, wenn man aber sieht, dasfl auch noch Ziegel- und Kalk- 
Öfen sowie Sodafabriken sich wie um die Wette beflelssen die 
Luft mit Kauchwolken zu verfinstern und mit Salzstturedflnsten zu 
yerpesten, so kann man sich hierttber wohl nicht genug Terwun- 
dem und könnte yersncfat sein zu lachen, wenn man hört, dass 
den hierüber gemachten Vorstellungen mit der Behauptung entge- 
gengetreten wild, der schSUUiche Emfluss hieyon sei nur schembar, 
indem das Sterblichkeits - Vc^rhältniss in der nächsten Umgebung 
solcher Etablissements nicht grösser sei als in den andern Stadt- 
iheilen, die keine fthnlichen Zierden besitzen. 

In Ansehung der Kirchhöfe findet sich bereits in allen grös- 
seren Städten die Massregel in Anwendung gebracht dieselben 
entfernt yon der Stadt zu halten; es sind nur seltene Ausnahmen, 
wo man dies nicht findet. 

Ob es ehie überflflssige Vorsicht wäre bei der Beerdigung 
wahrend seuchenartigcr Epidemien noch Kalk oder Kohle anzu- 
wenden, getraue ich mir nicht zu beurtheilen. 

Zum Schluss set es mir noch erlaubt einige Bemezkungen 
über jene Mittel und Wege zu machen, mittelst welcher man Ge- 
genden, die in Folge nahe gelegener Sümpfe ungesimd sind, von 
diesem Lubel befreien konnte. 

Wie natürlich wäre das «Llnzi^c radicak Ililismittel den die 
Versumpfung bedingenden Momenten entgegenzutreten, also Fluss- 
regulirungcn, Uferbauten und Drainirungsarbeiten. 

Bedenkt mau , welche ungeheuren Geldkräfte durch diese 
Massregel in Anspruch genommen würden, so kann mau wold 
nicht darüber staunen, dass die Kealisirung derselben so lange 
auf sich warten lasse. 

Erwägt man aber, welche Verheerungen in solchen Gegenden 
durch die herrschenden Öumpffieher veranlasst werden , indem 
Tausende von Menschen entweder sterben oder ein ewiges Siech- 
thum davontragen, so wird man mir gewiss beipflichten, wenn 
icli es als wahre Pflicht betrachte wenigstens das Mögliche auf- 
zubieten, um diesem Uebel zu steuern. 

£s iässt sich nicht läugnen, dass die hiedurch veraiLlas3ten 
Arbeiten grosse Schwierigkeiten erzeugen würden, so dass manche 
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yerunglückte Versuche zu gewlfarügen wären; aber mdglich bleibt 
es und dorty wo die Gesuudhdt von tausend und tausend Men- 
schen am Spiele steht, da wird es sur Pflicht, selbst mit der blossen 
Aussicht auf einen glücklichen Erfolg den Versuch zu wagen. 

Besonders ungünstige Verhaltnisse, welche dringend einer 
Abhilfe bedürfen, finden sich vorzugsweise in einzelnen Festungen, 
wo die vorliegenden Sümpfe oder die Möglichkeit, das vorliegende 
Terrain unter Wasser zu setzen, sehr bedeutende natürliche Ver- 
stärkungsmittti der Befestigung bilden. 

AYill man einen derartigen Platz gesund machen , so niuss 
man auf eines dieser beiden natürlichen Verstärkungsmittel ver- 
zichten und zwar auf die Sümjjte, während die Inondatioaeu bei- 
behalten werden können. 

Die einzelnen Localverhältnisse werden bei der Entsumpiung 
massgebend dafür sein, welche I^Iassregeln einzuochlagen seien. 

In den wenigsten derartigen Fällen dürfte es möglich sein, 
die Entsumpfung durch die gewöhnliche Drainirung zu bewerk- 
stelligen, weil es meist nicht möglich sein wird, ein Geiaile zu 
gewinnen. 

In diesem Falle dürften Versickeruugsgräben die beste Ab- 
hille gestatten. 

Nachdem man sich durch Bohrungen von den Lagerungs- 
verhältnissen der Erdschichten Aufscbluss verschafft hat, werden 
an mehreren Orten Brunnen in einer Tiefe abgeteuft, dass die 
das Wasser nicht durchlassenden Schichten durchbrochen werden. 
In diese Brunnen, welche vollkommen schlicssbar sein müssen^ 
münden die Gräben, von denen die einzelnen Drain «Lag^ aus* 
g^en. 

£s kann hier nicht die Rede davon sein, hierüber etwas All- 
gemeines zu sagen, indem, wie man leicht einsieht, jeder einzelne 
Fall seine besondere Behandlung erheischt. 

Das Beibehalten der Inondationen führt die Nothwendigkeit 
mit sich, eine vollkommen gute Reguli rung des Ueberschwem- 
mungsgebietes vorzunehmen, so dass alle Gelegenheit zur Bildung 
Btagmrender Wasser benommen wird. 

Weit einflussreicher auf die Luftverderbniss ab die Inonda- 
tionen sind die Festungsgräben und zwar aus dem Grunde, weil 
dieselben immerwährend Aolass zu Vermoderungsprocessen geben, 
während bei den Inondationen dies nur höchst selten der Fall ist 

Selbst wenn auf eine gehörige Instandhaltung der Ounetten 
gesehen wird, zeigen sich dieselben doch meist als imzureichend 
das Wasser rasch abzuleiten. 
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Schon bei der Anlage der Ctinettea kann man es meist er- 
sehen^ ob TOn denselben riel erwartet werden könne; nicht selten 
geschieht es, dasa sie ein bo geringes Geftüle erhalten oder solche 
Weehselyerbindimgen eintreten, dass der Nutzen derselben zur 
blossen Illusion herabsinkt nnd es kann dies nicht wnndem, weil 
steh hier fortificatorische Interessen in den Vordergrand stellen. 
Tritt dieser Fall ein, so erfibrigt auch nichts anderes als Versicke- 
rangsbrunnen anzulegen, welche ToUkonimen yerschÜessbar sein 
müssen nnd dnrch Schützen mit den Ounetten in Yerfoindimg ge- 
setzt werden können. 

Selbst aber, wenn die Ounetten gut angelegt sind, so kOnnen 
sie oft aus dem Qrunde nicht hinreichen, weil bei einer bedeu* 
tenden Grabenbreite und imgünstigem Erdreich das Terrain, wel- 
ches sie entwässern sollen, zu ausgedehnt ist 

' In diesem Falle mflsste man wohl den Graben ordenäich 
•drainiren und die Cunette selbst als Abzugsgraben betrachten. 

Bei jenen Festongsgräben, welche durdi ein Wassermanöver 
unter Wasser gesetzt werden können, sollte das probeweise Füllen 
derselben nur kurz vor dem Eintritte der kalten Jahreszeit, also 
bei uns Ende November stattfinden, weil in diesem Falle das zu- 
rückbleibende Wasser weniger schädlich iöt als zu jeder andern 
Jahreszeit. 

Von dem Mittel , wclclies man in der Umgegend von Wa- 
shington einer Mittheilu-ig zufoJgc angewendet haben soll, um die 
aus dem Sumpfe sich entbindenden Miasmen zu zerstören, mache 
ich blos Erwähnung, weil, wenn ich auch keinen Erfolg davon 
erwarte, doch dem Ganzen eine Idee zu Grunde liegt, die durch 
andere Thatsachen scheinbar motivirt wird. 

Man soll nämlich dortselbst mit gutem Erfolg den Anbau 
von Pflanzen in der NHhe der Sümpfe versucht haben , welche 
sehr spät blühen und T.wnv y\}r Zeit, als die gewöhnlichen Sumpf- 
pflanzen faulen, wit; dl s (> i^pielsweise bei der Sonnenblume der 
Fall ist, welche in dem Oele, welche ihre Samen enthalten^ eine 
Entschädigung der angewandten Xosten bieten würde. 
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